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Ein Reich am Abgrund. Ein Glaube in Ketten. Eine Verschwörung, die
die Geschichte für immer verändern soll.


England, 1605. Unter der eisernen Hand König Jakobs I. werden
Katholiken brutal verfolgt. Ihre Häuser durchsucht, ihre Priester
hingerichtet, ihre Hoffnung zerschmettert. In dieser Atmosphäre der
Verzweiflung schmiedet Robert Catesby, ein Mann von glühendem
Fanatismus und unerschütterlichem Willen, einen Plan von
unfassbarer
Kühnheit: das Parlament in die Luft zu sprengen und mit ihm den
König, den Adel und die gesamte protestantische Elite.


An seiner Seite steht Guy Fawkes, der düstere, unerschrockene
Soldat, dessen Schicksal sich mit dem der geheimnisvollen Viviana
Radcliffe verwebt – einer Frau, die zwischen Liebe, Loyalität und
dem Ruf ihres Gewissens zerrissen ist. Während sie durch ein
Labyrinth aus Verrat, Verfolgung und blutigen Intrigen navigieren,
kämpfen sie nicht nur gegen die Feinde ihres Glaubens, sondern auch
gegen die Dämonen in ihren eigenen Herzen.


Von den düsteren Gassen Manchesters bis zu den geheimen Verstecken
Londons, von den Visionen eines Zauberers bis zu den Schrecken der
Folterkammer: William Harrison Ainsworth entfaltet ein packendes
Drama, das die Grenzen von Glaube und Fanatismus, Liebe und
Opferbereitschaft auslotet.


"Guy Fawkes oder Der Schießpulver-Verrat" ist ein
monumentaler historischer Roman, der die unvergessliche Geschichte
einer der berüchtigtsten Verschwörungen der Geschichte mit
atemberaubender Intensität und psychologischer Tiefe erzählt.
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Liebe Leserin, lieber Leser,

Sie halten ein Buch in Händen, das Sie auf eine Reise in eine
Zeit entführt, die uns fremd und doch erstaunlich vertraut
erscheinen mag. "Guy Fawkes oder Schießpulver-Verrat", 1841 von
William Harrison Ainsworth verfasst, ist weit mehr als nur ein
historischer Roman über ein Ereignis, das sich vor über 400 Jahren
zutrug. Es ist ein fesselndes Drama über Glaube und Fanatismus,
über Liebe und Verrat, über die Abgründe menschlicher Verzweiflung
und den unbedingten Willen, für eine Sache zu kämpfen – koste es,
was es wolle.

Die Schießpulververschwörung von 1605, der Versuch, König Jakob
I. und das gesamte englische Parlament in die Luft zu sprengen, ist
ein Name, der bis heute nachhallt. Doch Ainsworth taucht tiefer ein
als die bloßen Fakten. Er nimmt uns mit in ein England, in dem
religiöse Toleranz ein Fremdwort war, in dem Katholiken als
Staatsfeinde galten, verfolgt, gefoltert und hingerichtet wurden.
In dieser Atmosphäre der Angst und Unterdrückung entsteht der Plan,
der die Geschichte hätte umschreiben können.

Ainsworths Genie liegt darin, uns nicht nur die historischen
Kulissen zu präsentieren, sondern uns in die Köpfe und Herzen
seiner Figuren blicken zu lassen. Da ist Robert Catesby, der
charismatische Anführer, getrieben von einem brennenden
Gerechtigkeitssinn, der sich in blinden Fanatismus verwandelt. Da
ist Guy Fawkes, der oft missverstandene Protagonist, der hier nicht
als bloßer Attentäter, sondern als zutiefst gläubiger, von Visionen
geplagter Mann erscheint, dessen Entschlossenheit ebenso bewundert
wie gefürchtet werden kann. Und da ist Viviana Radcliffe, eine
fiktive, aber umso eindringlichere Figur, die die moralischen
Konflikte der Zeit verkörpert: eine Frau, die zwischen ihrer Liebe
zu einem "Ketzer", ihrer Loyalität zu ihrer Familie und den
verhängnisvollen Plänen der Verschwörer zerrissen wird. Ihre
Geschichte ist eine von Stärke, Opferbereitschaft und der Suche
nach einem eigenen Weg in einer von Männern dominierten Welt.

Ja, Ainsworths Stil ist detailreich und seine Sprache mag auf
den ersten Blick ungewohnt erscheinen. Doch lassen Sie sich nicht
abschrecken. Gerade diese Tiefe und die atmosphärische Dichte sind
es, die diesen Roman zu einem immersiven Erlebnis machen. Sie
werden nicht nur Zeuge historischer Ereignisse, sondern fühlen sich
hineinversetzt in eine Welt voller Intrigen, geheimer Gänge,
magischer Rituale und blutiger Auseinandersetzungen. Die Elemente
des Schauerromans, die Ainsworth geschickt einwebt – die
geheimnisvolle Prophetin, Dr. Dees okkulte Künste, die düsteren
Prophezeiungen –, verleihen der Erzählung eine zusätzliche, fast
unwirkliche Dimension, die sie umso packender macht.

Vielleicht fragen Sie sich, was uns diese ferne Geschichte heute
noch zu sagen hat. Die Antwort ist vielschichtig. Sie erinnert uns
an die Gefahren von religiösem Extremismus und politischer
Unterdrückung. Sie zeigt uns, wie leicht sich Verzweiflung in
Gewalt verwandeln kann. Und sie feiert die unbeugsame Kraft des
menschlichen Geistes, selbst unter den widrigsten Umständen nach
Freiheit und Gerechtigkeit zu streben.

"Guy Fawkes oder Schießpulver-Verrat" ist ein Klassiker, der es
verdient, neu entdeckt zu werden. Nehmen Sie sich die Zeit, tauchen
Sie ein in diese epische Erzählung und lassen Sie sich von einer
Geschichte mitreißen, die – auch wenn sie in der Vergangenheit
spielt – universelle Fragen über Macht, Moral und das menschliche
Herz aufwirft, die bis heute relevant sind.

Viel Freude beim Lesen!
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Sie
wissen, dass diese
Liebesgeschichte
während meines letzten kurzen Besuchs in Kingston Lisle zu Ende
ging. Die dafür benötigte Zeit ließ mir nicht die volle Freude an
Ihrer Gesellschaft und beschränkte meinen Aktionsradius – keine
allzu große Einschränkung – auf Ihren bezaubernden Garten und Ihr
Grundstück, sodass ich Sie nicht auf Ihren Spaziergängen durch Ihre
geliebten, wunderschönen Hügel begleiten konnte. Dieser Umstand,
der die Geschichte durch die Verbindung mit Ihrem Wohnsitz
sicherlich
für Sie interessant macht, gibt mir die Gelegenheit, sie mit Ihrem
Namen zu versehen und zugleich meine tiefe Wertschätzung für Ihre
Güte und Ihren Wert, die Bedeutung Ihrer Freundschaft – einer
Freundschaft, die ich mit einigen der berühmtesten Schriftsteller
unserer Zeit teile – und meine ewige Dankbarkeit für Ihre
mütterliche Zuwendung und Freundlichkeit zum Ausdruck zu
bringen.


 





In der Hoffnung, dass Sie noch lange
Freude in Ihrem Umfeld verbreiten und zur Belehrung und Freude
Ihrer
vielen Freunde beitragen mögen, mit denen Sie einen so regen und
interessanten Briefwechsel pflegen; und dass Sie erleben dürfen,
wie
Ihre Enkel ihr jetziges Versprechen einlösen und in die Fußstapfen
ihres hochherzigen und edlen Vaters – und seines Vaters – treten!
Ich verbleibe


 





Ihr Ihnen ergebener und
verpflichteter
Freund,


 





W. Harrison Ainsworth.


 





Kensal Manor House, Harrow Road, 26.
Juli 1841.
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Die
tyrannischen Maßnahmen, die zu
Beginn der Regierungszeit Jakobs I. gegen die römischen Katholiken
ergriffen wurden, als die strengen Strafgesetze gegen Rekusanten
wiederbelebt und mit zusätzlicher Strenge eingeführt wurden und die
zu der bemerkenswerten Verschwörung führten, die nun geschildert
werden soll, sind von Doktor Lingard[1] so eindringlich und getreu
beschrieben worden, dass der folgende Auszug aus seiner Geschichte
eine passende Einleitung zu dem vorliegenden Werk darstellt.


 





[1] Siehe Geschichte Englands, Band
IX.
Neue Ausgabe.


 





„Das unterdrückende und blutige
Gesetzbuch aus der Regierungszeit Elisabeths wurde in vollem Umfang
wieder in Kraft gesetzt und sogar noch verschärft. Jeder, der an
einer Hochschule oder einem Priesterseminar jenseits des Meeres
studiert oder gewohnt hatte oder dies künftig tun würde, war vom
Erben, Erwerben und Genießen von Ländereien, Renten, beweglichem
Vermögen, Schulden oder Geldsummen innerhalb des Königreichs
ausgeschlossen. Da Missionare sich mitunter als Hauslehrer ausgaben
und so unentdeckt blieben, wurde festgelegt, dass niemand auch nur
die Grundlagen der Grammatik öffentlich oder privat lehren durfte,
ohne die vorherige Genehmigung des Bistums.“


 





Die Anwendung der Strafgesetze
ermöglichte es dem König, durch eine geschickte Bemerkung
beträchtlichen Gewinn aus seiner bisherigen Nachsicht zu ziehen. Es
wurde behauptet, er habe die Strafen für Katholiken, die sich dem
katholischen Glauben widersetzten, nie erlassen; er habe lediglich
deren Erhebung für eine gewisse Zeit verboten, in der Hoffnung,
diese Nachsicht würde zur Anpassung führen. Doch seine Erwartungen
waren enttäuscht worden; die Hartnäckigkeit der Katholiken war mit
der Milde des Herrschers gewachsen; und da sie weiterer Gunst nicht
würdig seien, sollten sie nun der Strenge des Gesetzes unterworfen
werden. Zu ihrem Entsetzen wurde die gesetzliche Geldstrafe von
zwanzig Pfund pro Mondmonat erneut gefordert, und zwar nicht nur
für
die kommende Zeit, sondern für die gesamte Dauer der Aussetzung;
eine Forderung, die durch die Zusammenlegung von dreizehn Zahlungen
viele Familien mit mittlerem Einkommen in absolute Armut stürzte.
Doch das war noch nicht alles. Jakob war von zahlreichen
bedürftigen
Landsleuten umgeben. Ihr Lebensstil war kostspielig, ihre
Bedürfnisse
vielfältig und ihre Bitten unaufhörlich. Um die lautstärksten zu
besänftigen, wurde ein neues Mittel eingeführt. Der König übertrug
ihnen seine Ansprüche auf einige der wohlhabenderen Katholiken,
gegen die sie in seinem Namen rechtlich vorgehen konnten, sofern
die
Betroffenen nicht durch die Gewährung einer lebenslangen Rente oder
die sofortige Zahlung einer beträchtlichen Summe einen Ausgleich
erzielten. Dies geschah zu einer Zeit, als die Feindseligkeiten
zwischen den beiden Nationen einen Höhepunkt erreicht hatten, von
dem wir uns heute kaum noch etwas vorstellen können. Wäre das Geld
in die königliche Kasse geflossen, hätten die Katholiken allen
Grund zur Klage gehabt; doch dass Engländer von ihrem König der
Willkür von Fremden ausgeliefert und ihres Eigentums beraubt
wurden,
um die Verschwendungssucht seiner schottischen Gefolgsleute zu
finanzieren, diese zusätzliche Demütigung verschärfte die ohnehin
schon verletzten Gefühle und trieb selbst die Gemäßigtesten
beinahe zur Verzweiflung. Aus diesem beklagenswerten Zustand, der
in
der obigen Beschreibung keineswegs übertrieben dargestellt ist,
entstand die Pulververschwörung.


 





Die Grafschaft Lancaster war schon
immer reich an katholischen Familien, und zu keiner Zeit gingen die
kirchlichen Kommissare strenger gegen sie vor als in der hier
beschriebenen. Manchester, das „Goshen dieses Ägyptens“, wie es
der feurige Eiferer Warden Heyrick nannte, war der Ort, an dem alle
Katholiken inhaftiert wurden. Daher spielt der Anfang dieser
Geschichte in dieser Stadt und ihrer unmittelbaren Umgebung. Für
die
Erwähnung des großzügigen Gründers des Blue Coat Hospital in
dieser Erzählung sollte ich mich vielleicht entschuldigen; sollte
es
mir aber gelingen, meine Mitbürger dadurch zu einer tieferen
Wertschätzung der großen Wohltaten anzuregen, die sie ihm zu
verdanken haben, werde ich das Geschriebene nicht bereuen.


 





In Viviana Radcliffe habe ich
versucht,
die treue und fromme Katholikin darzustellen, wie ich sie mir in
jener Zeit vorstelle. In Catesby den skrupellosen und ehrgeizigen
Intriganten, der seine Pläne hinter dem Deckmantel der Religion
verbirgt. In Garnet den subtilen und doch aufrichtigen Jesuiten.
Und
in Fawkes den düsteren und abergläubischen Enthusiasten. Ein
Prinzip, das ich stets zu wahren suchte, war die Toleranz.


 





Von jenen, die eines meiner früheren
Werke absichtlich falsch interpretiert und ihm einen Zweck und ein
Ziel unterstellt haben, die meinen eigenen Absichten völlig fremd
sind, kann ich für das vorliegende Werk kaum eine fairere
Behandlung
erwarten. Doch jenem breiteren und differenzierteren Leserkreis,
von
dem ich so viel Wohlwollen und Unterstützung erfahren habe, widme
ich diesen Band voller Zuversicht und bin mir sicher, auf Milde und
Unparteilichkeit zu stoßen.


 






 






                    
                    
                

                
            

            
        

    
        
            
                
                
                    
                    
                        DAS ERSTE BUCH – DIE HANDLUNG
                    

                    
                    
                

                
                
                    
                    
                    
Ihre
Durchsuchungen sind zahlreich
und
grausam. Sie kommen entweder nachts oder früh am Morgen und suchen
stets nach einer Gelegenheit, wenn die Katholiken am besten
beschäftigt sind oder am schlechtesten versorgt sind oder gar
nichts
suchen. Am liebsten kommen sie, wenn nur wenige zu Hause sind, um
Widerstand zu leisten, damit sie die Kassen plündern und tun
können,
was ihnen beliebt. Sie sperren die Bediensteten, die Hausherrin und
die ganze Familie in ein Zimmer, während sie, wie junge Prinzen,
nach Belieben das Haus durchsuchen.


 





Letter to Verstegan, ap. Stonyhurst
MSS.


 






 





Welch ein Unglück muss es für einen
katholischen Gentleman sein, wenn sein Haus plötzlich von einer
Schar bewaffneter Männer, zu Pferd und zu Fuß, umstellt wird! Und
nicht nur sein Haus und seine Gärten und alle umfriedeten Orte
werden belagert, sondern auch alle Straßen in einem Umkreis von
mehreren Meilen um sein Haus werden abgesperrt, sodass niemand
passieren kann, ohne durchsucht zu werden! Oftmals sind diese
Suchtrupps dann so brutal und barbarisch, dass sie, wenn man ihnen
nicht sofort öffnet, die Türen mit aller Gewalt aufbrechen, als
wollten sie eine Stadt von Feinden plündern, die sie mit dem
Schwert
erobert haben.


 





Pater Gerards Manuskript.


 






 





I. — EINE HINRICHTUNG IN
MANCHESTER

ZU BEGINN DES SIEBZEHNTEN
JAHRHUNDERTS

Vor mehr als
zweihundertfünfunddreißig
Jahren, genauer gesagt im Jahr 1605, Ende Juni, ging eines Morgens
in
Manchester das Gerücht um, zwei Seminaristen, die bei den letzten
Assisen nach den damals geltenden strengen Strafgesetzen gegen
Papisten verurteilt worden waren, sollten an diesem Tag
hingerichtet
werden. Von dieser Nachricht angelockt, strömten große
Menschenmengen zum Hinrichtungsort, der, um dem Spektakel mehr
Feierlichkeit zu verleihen, am Südtor der alten Stiftskirche
errichtet worden war, wo ein Schafott stand. Daneben befand sich
ein
großer, blutbefleckter Block, dessen Zweck leicht zu erraten ist,
und neben dem Block, auf einem Haufen glühender Kohlen, rauchte ein
Kessel mit siedendem Pech, in dem die Quartiere der unglücklichen
Hingerichteten aufbewahrt werden sollten.


 





Der Ort wurde von einer kleinen
Gruppe
Soldaten bewacht, die in Brustpanzer und Morions gekleidet und mit
Schwertern, Halbpiken und Kalibern bewaffnet waren. Auf den Stufen
des Schafotts stand der Henker – ein gedrungener, unansehnlicher
Mann, der damit beschäftigt war, ein Bündel Stroh auf den Brettern
zu arrangieren. Er trug eine beigefarbene Jacke und hatte ein
langes,
zweischneidiges Messer in seinem Gürtel. Neben ihnen befand sich
ein
Verfolger – ein vom Kronrat ernannter Beamter, der in den Provinzen
nach Katholiken, katholischen Priestern und anderen religiösen
Straftätern suchte. Er war gerade damit beschäftigt, eine Liste
Verdächtiger durchzulesen.


 





Weder der Henker noch seine Begleiter
schienen von dem bevorstehenden Gemetzel auch nur im Geringsten
beeindruckt zu sein. Ersterer pfiff lustlos vor sich hin, während
die Begleiter lachten und sich mit der Menge unterhielten oder
scherzhaft mit ihren Musketen auf die Dohlen zielten, die über
ihnen
in der Sonne kreisten oder auf den Zinnen und dem Turm des
benachbarten Heiligtums saßen. Anders verhielt es sich mit der
Mehrheit der Anwesenden. Da die meisten älteren und wohlhabenderen
Familien in Lancashire noch immer dem alten Glauben ihrer Väter
anhingen, ist es nicht verwunderlich, dass viele ihrer Nachkommen
ihrem Beispiel folgten. Und selbst unter denen, die dem römischen
Glauben ablehnend gegenüberstanden, gab es nur wenige, die nicht
über die strenge Verfolgung seiner Anhänger murrten.


 





Um neun Uhr war in der Ferne das
dumpfe
Rollen einer gedämpften Trommel zu hören. Die tiefe Kirchenglocke
begann zu läuten, und kurz darauf zog der Trauerzug vom Marktplatz
herauf. Er bestand aus einer berittenen Truppe, die wie die
Soldaten
am Schafott ausgerüstet war, mit ihrem Hauptmann an der Spitze,
gefolgt von zwei weiteren Männern, die an ihren Pferden Hürden
befestigt hatten, an denen die unglücklichen Opfer festgebunden
waren. Beide waren junge Männer – beide offenbar bereit, ihrem
Schicksal mit Standhaftigkeit und Resignation zu begegnen. Sie
waren
aus Radcliffe Hall gebracht worden – einem alten, von einem
Wassergraben umgebenen und befestigten Herrenhaus einer
wohlhabenden
Familie gleichen Namens, das dort lag, wo sich heute das Gelände
namens Pool Fold befindet und das erst kürzlich in eine Haftanstalt
für Katholiken umgewandelt worden war; die beiden anderen
Gefängnisse in Manchester – New Fleet am Hunt’s Bank und das
Gefängnis an der Salford Bridge – hatten sich als unzureichend für
die Unterbringung der zahlreichen religiösen Straftäter
erwiesen.


 





Inzwischen hatte der Zug den
Hinrichtungsort erreicht. Die Soldaten trieben die Menge mit ihren
Piken zurück und schufen Platz vor dem Schafott. Gerade als die
Stricke, die die Glieder der Priester fesselten, gelöst wurden,
sprang eine Frau in einem zerfetzten Wollkleid, deren Kapuze ihr
Gesicht teilweise verhüllt hatte – deren Gesichtszüge, soweit
erkennbar, scharf und schmal waren –, barfuß und ganz wie eine
Ordensschwester wirkend, vor und warf sich neben sie auf die
Knie.


 





Sie umfasste den Saum des Gewandes
des
nächsten Priesters, presste ihn an ihre Lippen und blickte ihn
eindringlich an, als wolle sie um einen Segen bitten.


 





„Dein Wunsch ist in Erfüllung
gegangen, Tochter“, sagte der Priester und breitete die Arme um sie
aus. „Der Himmel und die Gottesmutter segnen dich!“


 





Die Frau wandte sich dann dem anderen
Opfer zu, das hörbar das Miserere rezitierte.


 





„Zurück, du Brut des Antichristen!“,
rief ein Soldat dazwischen und stieß sie grob beiseite. „Siehst du
denn nicht, dass du die Andacht des Vaters störst? Er hat genug
damit zu tun, sich um seine eigene Seele zu kümmern, ohne sich um
deine zu kümmern.“


 





»Nimm dies, Tochter«, rief der
Priester, der zuerst angesprochen worden war, und reichte ihr ein
kleines Buch, das er aus seiner Weste holte, »und vergiss nicht, in
deinen Gebeten der sündigen Seele von Robert Woodroofe, einem
Bruder
des Ordens Jesu, zu gedenken.«


 





Die Frau streckte die Hand aus, um
das
Buch zu nehmen; doch bevor es ihr übergeben werden konnte, wurde es
ihr von dem Soldaten entrissen.


 





„Eure Priester hinterlassen selten
etwas“, rief er mit einem brutalen Lachen, „außer irgendeiner
wertlosen und abergläubischen Reliquie eines Heiligen oder
Märtyrers. Was ist das? Ah! Ein Brevier – ein Messbuch. Ich achte
euer geistliches Wohl zu sehr, als dass ich euch erlauben würde, es
anzunehmen“, fügte er hinzu und steckte es in sein Wams.


 





„Gib es ihr!“, rief ein junger
Mann, riss es ihm aus der Hand und reichte es der Frau, die
verschwand, sobald sie es in Besitz genommen hatte.


 





Der Soldat beäugte den Neuankömmling,
als wolle er sich über die Einmischung ärgern, doch ein Blick auf
dessen Kleidung, die zwar schlicht und von gedeckter Farbe, aber
doch
etwas vornehmer als die der Mittelschicht war, sowie ein Gemurmel
aus
der Menge, die offensichtlich dem jungen Mann zugeneigt war,
veranlassten ihn, innezuhalten. So begnügte er sich mit dem Ausruf:
„Ein Katholik! Ein Papist!“


 





„Ich bin weder Katholik noch
Katholik, Schurke!“, erwiderte der andere streng; „und ich rate
dir, deine Manieren zu bessern und mehr Menschlichkeit zu zeigen,
sonst wirst du feststellen, dass ich genug Interesse daran habe,
deine Entlassung aus einem Dienst zu erwirken, den du in Verruf
bringst.“


 





Diese Antwort löste einen
Beifallssturm in der Menge aus.


 





„Wer ist dieser kühne Redner?“,
fragte der Verfolger einen seiner Begleiter.


 





„Humphrey Chetham aus Crumpsall“,
antwortete der Mann, „Sohn eines der reichsten Kaufleute der Stadt
und ein eifriger Verfechter des wahren Glaubens.“


 





„Er hat eine seltsame Art, seinen
Eifer zu zeigen“, erwiderte der Verfolger und trug die Antwort in
sein Notizbuch ein. „Und wer ist die Frau, mit der er sich
angefreundet hat?“


 





„Eine halbverrückte Person namens
Elizabeth Orton“, erwiderte der Diener. „Sie wurde während der
Herrschaft von Königin Elisabeth ausgepeitscht und gefoltert, weil
sie vorgab, prophetische Gaben zu besitzen, und wurde gezwungen,
ihren Widerruf in jener Kirche auszusprechen. Seitdem hat sie nie
wieder ein Wort gesprochen.“


 





„In der Tat“, rief der Verfolger
aus, „ich werde versuchen, sie zum Sprechen zu bringen, und zwar
mit einem gewissen Ziel. Wo wohnt sie?“


 





„In einer Höhle am Ufer des Irwell,
nahe Ordsall Hall“, antwortete der Diener. „Sie lebt von
zufälligen Spenden wohltätiger Menschen; sie bittet aber um nichts
– und ist in der Tat selten zu sehen.“


 





„Ihre Höhle muss durchsucht werden“,
bemerkte der Verfolger; „sie könnte das Versteck eines Priesters
sein. Pater Campion hatte sich an einem ähnlichen Ort in Stonor
Park
bei Henley-on-Thames versteckt, wo er seine ‚Dezem-Rationen‘
verfasste und sich lange Zeit der Wachsamkeit der Kommissare
entzog.
Wir werden heute Abend auf unserem Weg nach Ordsall Hall daran
vorbeikommen, nicht wahr?“


 





Der Angestellte nickte
zustimmend.


 





„Wenn wir Pater Oldcorne
überraschen“, fuhr der Verfolger fort, „und beweisen können,
dass Sir William Radcliffe und seine Tochter, die beide in meiner
Liste denunziert sind, Katholiken beherbergen und ihnen Schutz
gewähren, dann haben wir unsere Arbeit für die Nacht gut
gemacht.“


 





In diesem Moment trat ein Offizier
vor
und befahl den Priestern, das Schafott zu besteigen.


 





Als Pater Woodroofe, der als Letzter
aufgestiegen war, die oberste Stufe erreicht hatte, drehte er sich
um
und rief laut: „Gute Leute, ich bezeuge euch alle, dass ich im
wahren katholischen Glauben sterbe und dass ich mich freue und Gott
von ganzem Herzen danke, dass er mich würdig gemacht hat, meinen
Glauben daran durch mein vergossenes Blut zu bezeugen.“ Dann ging
er auf den Henker zu, der gerade damit beschäftigt war, die
Schlinge
um den Hals seines Gefährten zu legen, und sagte: „Gott vergib dir
– vollbringe schnell deine Pflicht!“, und fügte leiser hinzu:
„Gott vergib mir, Herr; Herr, erbarme dich meiner!“


 





Und inmitten der daraufhin
eintretenden
tiefen Stille vollbrachte der Henker seine schreckliche
Aufgabe.


 





Nach der Hinrichtung begann sich die
Menge langsam zu teilen, und es wurden verschiedene Meinungen zu
dem
soeben miterlebten abscheulichen und blutigen Schauspiel geäußert.
Viele, die die extreme Härte der Gesetze, unter denen die
unglücklichen Priester gelitten hatten, verurteilten – und die
Mehrheit tat dies –, äußerten ihre Ansichten mit äußerster
Vorsicht; doch einige, deren Gefühle zu sehr von Klugheit
überwältigt waren, wetterten laut und bitter gegen den damals
herrschenden Geist der Religionsverfolgung; während einige wenige,
die einer völlig gegenteiligen Überzeugung angehörten, die
rigorosen Maßnahmen gegen die Papisten und die nun gegen ihr
Priestertum verhängte Strafe als gerechte Vergeltung für ihre
eigene Strenge während der Herrschaft Marias ansahen. Im
Allgemeinen
hegte das einfache Volk ein starkes Vorurteil gegen die katholische
Partei – denn, wie treffend bemerkt wurde: „Sie müssen ja ein
Objekt des Hasses haben; bisher waren es die Waliser, die Schotten
oder die Spanier, aber jetzt in diesen neueren Zeiten nur noch die
Papisten.“ Doch in Manchester, in dessen Nähe, wie bereits
erwähnt, so viele alteingesessene und angesehene Familien lebten,
die sich zu dieser Religion bekannten, sah die Lage ganz anders
aus;
die Mehrheit der Bevölkerung war ihnen wohlgesinnt. Dieses
Bewusstsein veranlasste die Kommissare, die mit der Überwachung der
Durchsetzung der Gesetze gegen Katholiken beauftragt waren, in
dieser
Gegend mit ungewöhnlicher Strenge vorzugehen.


 





Der Zustand der römisch-katholischen
Partei war zu jener Zeit in der Tat äußerst beklagenswert. Die
Hoffnungen, die sie auf größere Toleranz nach der Thronbesteigung
Jakobs I. gehegt hatten, waren völlig zunichte gemacht worden. Die
Verfolgungen, die im ersten Regierungsjahr des neuen Monarchen
ausgesetzt waren, wurden nun mit noch größerer Härte wieder
aufgenommen; und obwohl ihr gegenwärtiger Zustand schon
beklagenswert genug war, fürchtete man, dass ihnen noch Schlimmeres
bevorstand. „Sie dachten“, schreibt Bischof Goodman, „dass ihre
Lage nun weitaus schlimmer sei als zur Zeit Königin Elisabeths;
denn
sie hatten gehofft, nach dem Tod der alten Frau würde ihnen eine
gewisse Milderung zuteilwerden, und selbst ihre damaligen Verfolger
waren etwas gemäßigter gewesen, da sie unsicher waren, was die
Zukunft bringen würde, und um ihr eigenes Schicksal fürchteten.
Doch nun, da sie die festgefahrenen Verhältnisse erkannten, ohne
Hoffnung auf bessere Tage, sondern in Erwartung der äußersten Härte
des Gesetzes, wurden sie verzweifelt: Sie mussten feststellen, dass
die Gesetze des Königreichs ihr Leben nicht sicher machten und die
Überführung eines Priesters nach England Hochverrat bedeutete. Eine
Adlige wurde allein für die Unterstützung und Beherbergung eines
Priesters gehängt; ein Bürger allein für die Versöhnung mit der
römisch-katholischen Kirche; außerdem waren die Strafgesetze derart
und wurden so angewendet, dass sie nicht bestehen konnten. Was
üblicherweise in Läden verkauft und gekauft wurde, wurde ihnen von
den Verfolgern als päpstlich und abergläubisch. Ein Ritter
bezeugte, er habe in einem einzigen Jahr zwanzig Adlige als
Belohnung
an den Türhüter des Generalstaatsanwalts gegeben; ein anderer, sein
verbliebenes Drittel seines Vermögens reiche kaum für die Kosten
seiner Rechtsverteidigung gegen andere Unterdrückungen; außerdem
müssten ihre Kinder aus der Heimat gerissen und in einer anderen
Religion erzogen werden. So kamen sie zu dem Schluss, dass ihre
Lage
aussichtslos war; sie könnten nur einmal sterben, und ihre Religion
sei ihnen kostbarer als ihr Leben. Sie bedachten weiterhin ihr
Elend;
wie sie in jeder Lebenslage daran gehindert waren, sich selbst zu
helfen. Sie konnten nicht als Anwälte arbeiten – sie konnten keine
Bürger sein – sie konnten kein Amt bekleiden; sie konnten ihre
Söhne nicht erziehen – niemand wollte sie heiraten; sie hatten
weder standesgemäße Ehen für ihre Töchter noch Klöster, in die
sie sie unterbringen konnten; denn die wenigen Klöster jenseits des
Meeres waren angesichts der Zahl der Katholiken unbedeutend, und
niemand konnte ohne große Geldsummen aufgenommen werden, die sie,
da
sie erschöpft waren, nicht aufbringen konnten. Versorgung. Das
geistliche Gericht hörte nicht auf, sie zu schikanieren, zu
exkommunizieren und einzusperren; dadurch waren sie völlig wehrlos
und konnten ihre Rechte nicht mehr selbst einklagen.“ Dies ist ein
treffendes Bild des Zustands der katholischen Partei zu Beginn der
Herrschaft Jakobs I.


 





Angesichts dieser unerträglichen
Missstände ist es da verwunderlich, dass die Katholiken klagten –
oder dass einige von ihnen, als alle anderen Mittel versagten, zu
drastischeren Maßnahmen griffen? Ein Gesetz Elisabeths belegte
alle,
die sich weigerten, der Staatsreligion zu folgen, mit einer
Geldstrafe von zwanzig Pfund pro Mondmonat. Diese hohe Strafe, die
mit der Thronbesteigung des neuen Monarchen erlassen, oder besser
gesagt ausgesetzt worden war, wurde erneut erhoben und alle
rückständigen Beträge eingefordert. Hinzu kam, dass Jakob I.,
dessen Hofstaat von einer Vielzahl bedürftiger schottischer
Gefolgsleute bevölkert war, ihnen eine bestimmte Anzahl
wohlhabender
Katholiken zuwies und sie ermächtigte, die Geldstrafen einzutreiben
– ein Privileg, das sie nur allzu gern in Anspruch nahmen. Dasselbe
Gesetz sah weitere Strafen und Bußgelder vor, die streng
vollstreckt
wurden. Der Austritt aus der Staatsreligion oder der Versuch, einen
anderen zum Austritt zu bewegen, galt als Hochverrat und wurde
entsprechend bestraft. Der Besuch einer Messe wurde mit einer
Geldstrafe von einhundert Mark und einem Jahr Gefängnis geahndet;
wer einen Priester unter dem Deckmantel eines Tutors beherbergte,
wurde mit einem Jahr Gefängnis für den Priester und einer
monatlichen Geldstrafe von zehn Pfund für seinen Arbeitgeber
bestraft. Angesichts der unerbittlichen Verfolgungen, denen die
Katholiken zur Zeit Elisabeths I. ausgesetzt waren, gründete der
Theologe Dr. Allen aus Lancashire, der später zum Kardinal ernannt
wurde, in Douay ein Kolleg zur Aufnahme und Ausbildung von
Priesteramtskandidaten. Von dieser Hochschule wurden jährlich
zahlreiche Missionare, sogenannte Seminaristen, nach England
entsandt. Gegen diese Personen, die für das Wohl ihres Glaubens und
in der Hoffnung, seine Lehre zu verbreiten, alle Härten und
Entbehrungen, Gefahren und sogar den Tod auf sich nahmen, richteten
sich die härtesten Strafgesetze. Unter den Seminaristen, die aus
Douay abkommandiert und gemäß dem oben genannten Gesetz zum Tode
verurteilt wurden, befanden sich auch die beiden Priester, deren
Hinrichtung soeben geschildert wurde.


 





Als ein Teil der Menge die alte
Brücke
über den Irwell zwischen Manchester und Salford überquerte, auf der
eine alte Kapelle stand, die Thomas de Booth unter König Eduard
III.
errichtet und die erst kürzlich in ein Gefängnis für Katholiken
umgewandelt worden war, erblickten sie die Prophetin Elizabeth
Orton.
Sie saß auf den Steinstufen des entweihten Gebäudes und studierte
eifrig das Messbuch, das ihr Pater Woodroofe gegeben hatte. Schnell
versammelte sich eine Menschenmenge um sie; doch die arme Frau, die
deren Anwesenheit offenbar nicht bemerkte, blätterte Blatt für
Blatt um und setzte ihre Studien fort. Ihre Kapuze war
zurückgeschlagen und gab ihren nackten, hageren Hals frei, über den
ihr zerzaustes Haar in langen, elfenhaften Locken fiel. Verärgert
über ihre Gleichgültigkeit begannen einige der Umstehenden, die sie
nach dem Sinn ihrer Studien gefragt hatten, sie zu verspotten und
zu
verhöhnen. Sie versuchten, ihre Aufmerksamkeit zu erregen, indem
sie
an ihrem Gewand zupften und kleine Kieselsteine ​​nach ihr
warfen. Schließlich von diesen Ärgernissen aufgeschreckt, stand sie
auf; und als sie ihre großen schwarzen Augen drohend auf sie
richtete, wollte sie gerade davonstürmen, als sie sie umzingelten
und aufhielten.


 





„Sprich zu uns, Bess!“, riefen
mehrere Stimmen. „Prophezeie – prophezeie!“


 





»Ich werde zu euch reden«, erwiderte
die arme Frau und schüttelte ihnen die Hand. »Ich werde euch
weissagen. Und merkt euch: Auch wenn ihr nicht glaubt, meine Worte
werden nicht unerfüllbar bleiben.«


 





„Ein Wunder! Ein Wunder!“, riefen
die Umstehenden. „Bess Orton, die zwanzig Jahre lang geschwiegen
hat, hat endlich ihre Worte wiedergefunden.“


 





„Ich hatte eine Vision und einen
Traum“, fuhr die Prophetin fort. „Als ich letzte Nacht in meiner
Zelle lag und über den traurigen Zustand unserer Religion und ihrer
Anhänger nachsann, standen mir neunzehn schattenhafte Gestalten vor
– ja, neunzehn –, denn ich zählte sie dreimal. Und als ich sie
nach ihrem Kommen fragte – denn meine Zunge klebte mir zunächst am
Gaumen fest, und meine Lippen verweigerten mir die Antwort –,
antwortete eine von ihnen mit einer Stimme, die mir noch immer in
den
Ohren klingt: ‚Wir sind die auserwählten Befreier unserer
gefallenen und verfolgten Kirche. Uns ist der Wiederaufbau ihrer
Tempel anvertraut, unseren Händen die Vernichtung unserer Feinde.
Das Werk wird im Dunkeln und im Verborgenen geschehen, mit Mühe und
Not, aber es wird schließlich offenbar werden; und wenn die Stunde
gekommen ist, wird unsere Rache schrecklich und vernichtend sein.‘
Mit diesen Worten verschwanden sie vor meinen Augen. Ach!“ „Es
war kein Traum – keine Vision“, rief sie plötzlich erschrocken
aus und fuhr sich mit der Hand über die Stirn, als wolle sie ihre
Sicht klären. „Ich sehe jetzt einen von ihnen.“


 





„Wo? Wo?“, riefen mehrere
Stimmen.


 





Die Prophetin antwortete, indem sie
ihren dünnen Arm nach einem Gegenstand direkt vor ihr
ausstreckte.


 





Alle Blicke richteten sich
augenblicklich in dieselbe Richtung, als sie einen spanischen
Soldaten erblickten – seine Kleidung verriet es –, der nur wenige
Schritte von ihnen entfernt stand. Er trug einen weiten Mantel,
einen
breitköpfigen, spitz zulaufenden Hut, der mit einer einzelnen
grünen
Feder geschmückt war, die er tief ins Gesicht gezogen hatte, und
eine polierte Stahlbrigantine, Kniestrümpfe und bis zu den Knien
hochgezogene, beigefarbene Stiefel. An seinen Armen steckten zwei
Petronel, die in seinen Gürtel gesteckt waren, an denen ein langer
Degen hing. Seine Gesichtszüge waren dunkel wie Bronze und
wohlgeformt, wenn auch stark gezeichnet, und trugen einen Ausdruck
von gefestigter Strenge. Seine Augen waren grau und durchdringend
und
wurden von dichten Brauen beschattet; ein schwarzer Spitzbart
vervollständigte sein Erscheinungsbild. Er war groß und aufrecht,
und seine Haltung war soldatisch und gebieterisch. Als der Fremde
merkte, dass er Aufmerksamkeit erregt hatte, warf er der Prophetin,
die ihn immer noch starr anstarrte, einen mitleidigen Blick zu,
warf
ihr ein paar Geldstücke zu und ging davon.


 





Sie sah seiner sich entfernenden
Gestalt nach, bis sie außer Sichtweite war, warf die rasende Frau
wild die Arme in die Luft und rief mit triumphierender Stimme:
„Habe
ich nicht die Wahrheit gesagt? – Habe ich euch nicht gesagt, dass
ich ihn gesehen habe? Er ist der Erlöser unserer Kirche und ist
gekommen, um das gerechte Blut zu rächen, das heute vergossen
wurde.“


 





„Ruhe, Frau, und flieh, solange noch
Zeit ist!“, rief der junge Mann, der als Humphrey Chetham
bezeichnet worden war. „Der Verfolger und seine Handlanger sind auf
der Suche nach dir.“


 





„Dann brauchen sie nicht weit zu
suchen“, erwiderte die Prophetin. „Ich werde ihnen dasselbe sagen
wie jenen: Der Tag der blutigen Vergeltung ist nahe – der Rächer
ist gekommen. Ich habe ihn zweimal gesehen – einmal in meiner Höhle
und ein zweites Mal hier – genau dort, wo du stehst.“


 





„Wenn du nicht schweigst und fliehst,
mein armes Geschöpf“, erwiderte Humphrey Chetham, „wirst du das
erleiden müssen, was du vor Jahren erlitten hast – Schläge und
vielleicht Folter. Sei gewarnt – ach! Es ist zu spät. Er nähert
sich.“


 





„Lass ihn kommen“, erwiderte
Elizabeth Orton, „ich bin bereit für ihn.“


 





„Kann denn keiner von euch sie
vertreiben?“, rief Humphrey Chetham an die Menge appellierend; „Ich
werde euch belohnen.“


 





»Ich werde mich nicht von diesem Ort
rühren«, erwiderte die Prophetin hartnäckig; »ich werde die
Wahrheit bezeugen.«


 





Der gutherzige junge Kaufmann, der
sah,
dass jeder weitere Versuch, sie zu retten, fruchtlos war, trat
beiseite.


 





Inzwischen waren der Verfolger und
seine Begleiter hinzugekommen. „Nehmt sie fest!“, rief der
Verfolger, „und sperrt sie in dieses Gefängnis, bis ich sie den
Kommissaren gemeldet habe. Wenn du mir gestehst, Frau“, fügte er
ihr flüsternd hinzu, „dass du einen Priester beherbergt hast und
uns zu seinem Versteck führst, sollst du freigelassen werden.“


 





„Ich kenne keine anderen Priester als
die, die ihr ermordet habt“, erwiderte die Prophetin mit lauter
Stimme, „aber ich will euch etwas sagen, wovon ihr nichts wisst.
Der Bluträcher ist nahe. Ich habe ihn gesehen. Alle hier haben ihn
gesehen. Und ihr werdet ihn auch sehen – aber nicht jetzt – nicht
jetzt.“


 





„Was soll dieses Gebrabbel?“,
fragte der Verfolger.


 





„Kümmert euch nicht um ihr Gerede“,
unterbrach Humphrey Chetham; „sie ist ein armes, verwirrtes Wesen,
das nicht weiß, was sie sagt. Ich werde für ihr unauffälliges
Verhalten bürgen.“


 





„Sie müssen mir eine Bürgschaft für
sich selbst geben, Sir“, erwiderte der Verfolger. „Ich habe
soeben erfahren, dass Sie gestern Abend in Ordsall Hall waren, dem
Sitz jenes ‚gefährlichen Zauderers‘ – so wird er in meinem
Haftbefehl bezeichnet – Sir William Radcliffe. Und wenn die
Gerüchte stimmen, sind Sie den Reizen seiner schönen Tochter
Viviana nicht ganz unempfänglich.“


 





„Was geht dich das an, du ruchloser
Schurke?“, rief Humphrey Chetham und wurde rot im Gesicht, teils
vor Wut, teils vielleicht auch wegen einer anderen Regung.


 





„Sehr wohl, wie Sie gleich
feststellen werden, guter Meister Wolf im Schafspelz“, erwiderte
der Verfolger; „wenn Sie sich nicht als durch und durch Papist
erweisen, dann kann ich einen wahren Mann nicht von einem falschen
unterscheiden.“


 





Diese hitzige Diskussion wurde jäh
durch einen durchdringenden Schrei der Prophetin unterbrochen. Sie
riss sich aus dem Griff ihrer Peiniger los, die sie ins Gefängnis
zwingen wollten, und sprang mit einem einzigen Satz auf die
Brüstung
der Brücke. Völlig ungeachtet ihrer gefährlichen Lage drehte sie
sich um und blickte den Soldaten entgegen, die vor Staunen
sprachlos
waren.


 





„Zittert!“, rief sie mit lauter
Stimme. „Zittert, ihr Übeltäter! Ihr, die ihr das Haus Gottes
geschändet, seine Altäre zerstört, seinen Weihrauch verstreut und
seine Priester getötet habt. Zittert, sage ich! Der Rächer ist
gekommen. Der Bolzen ist in seiner Hand. Er wird König, Herren und
Bürger treffen – alle! Dies sind meine letzten Worte – nehmt sie
euch zu Herzen!“


 





„Zieht sie weg!“, brüllte der
Verfolger wütend.


 





„Seid vorsichtig – seid sanftmütig,
wenn ihr Männer seid!“, rief Humphrey Chetham.


 





„Glaube ja nicht, du könntest mich
aufhalten!“, rief die Prophetin. „Weicht und zittert!“


 





Mit diesen Worten stürzte sie sich
von
der Brüstung.


 





Sie stürzte aus einer Höhe von etwa
fünfzig Fuß. Wie Fontänen wurde sie durch ihr Gewicht und die
Wucht des Falls in die Luft geschleudert, und das Wasser schloss
sich
augenblicklich über ihr. Doch sie stieg wieder an die Oberfläche
des Baches, etwa zwanzig Meter unterhalb der Brücke.


 





»Sie kann vielleicht noch gerettet
werden«, rief Humphrey Chetham, der mit den Umstehenden eilig an
den
Rand der Brücke geeilt war.


 





„Sie werden sie nur für den Galgen
aufbewahren“, bemerkte der Verfolger.


 





„Eure Bosheit soll mich nicht von
meinem Vorhaben abhalten“, erwiderte der junge Kaufmann. „Ha!
Hilfe ist nah.“


 





Der Ausruf erfolgte aufgrund des
plötzlichen Erscheinens des Soldaten in spanischer Uniform. Er
eilte
zum linken Flussufer, das hier wie auch anderswo aus rotem
Sandstein
bestand, und folgte der Strömung, um das nächste Auftauchen der
ertrinkenden Frau abzuwarten. Dieses ereignete sich erst, als sie
schon ein beträchtliches Stück flussabwärts getrieben war. Da
entledigte sich der Soldat rasch seines Mantels, sprang ins Wasser
und zog sie ans Ufer.


 





„Folgt mir!“, rief der Verfolger
seinen Begleitern zu. „Ich werde meine Beute nicht verlieren.“


 





Doch bevor er das Flussufer
erreichte,
waren der Soldat und sein Schützling verschwunden, und er konnte
auch keine Spuren von ihnen mehr entdecken.


 






 





II. — ORDSALL-HÖHLE

Nachdem der Soldat die unglückliche
Prophetin, wie eben beschrieben, aus dem Wasser gerettet hatte,
schnappte er sich seinen Mantel, nahm seine tropfende Last auf die
Arme und eilte am Flussufer entlang, bis er zu einer großen
Felsspalte kam. Dorthin kroch er mit der Prophetin und entzog sich
so
unbemerkt der Öffentlichkeit. In diesem Rückzug vergingen gut zwei
Stunden. Während dieser Zeit hatte sich die arme Frau, der er sich
nach Kräften kümmerte, so weit erholt, dass sie sprechen konnte.
Doch es war offensichtlich, dass der Schock zu viel für sie gewesen
war und sie schnell im Sterben lag. Sie war so schwach, dass sie
sich
kaum bewegen konnte; dennoch äußerte sie den dringenden Wunsch,
ihre Zelle zu erreichen, bevor sie ihren letzten Atemzug tat.
Nachdem
sie dem Soldaten – der, bevor er sich hinauswagte, die Lage
erkundete – deren Lage so genau wie möglich beschrieben hatte, hob
er sie wieder in seine Arme und folgte ihren Anweisungen in einen
schmalen Weg am Flussufer entlang.


 





Er folgte dem Weg etwa eine halbe
Meile
und erreichte den Fuß einer kleinen Anhöhe, die von einem Hain
prächtiger Buchen bewachsen war. Noch immer den Anweisungen der
sterbenden Frau folgend, deren Stimme immer schwächer wurde,
bestieg
er die Anhöhe und verschaffte sich von ihrem Gipfel aus einen
schnellen Überblick über die umliegende Landschaft. Am
gegenüberliegenden Flussufer stand ein altes Herrenhaus, und etwas
weiter entfernt konnte er durch die Bäume die Giebel und
Schornsteine ​​eines weiteren alten Herrenhauses erkennen.


 





„Hebt mich auf“, sagte Elizabeth
Orton, während er einen Moment an dieser Stelle verharrte. „In
jenem alten Haus, das ihr dort seht, Hulme Hall, wurde ich geboren.
Ich würde es gern noch einmal sehen, bevor ich sterbe.“
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„Und die andere Halle, die ich
zwischen den Bäumen erkenne, ist Ordsall, nicht wahr?“, fragte der
Soldat.


 





„Das ist es“, erwiderte die
Prophetin. „Und nun lasst uns so schnell wie möglich gehen. Wir
haben nicht mehr weit zu gehen; und ich spüre, dass ich nicht mehr
lange durchhalten werde.“


 





Der Soldat stieg die Anhöhe hinab und
betrat erneut den Weg, der hier eine Kurve machte. Er erreichte
eine
grasbewachsene Fläche, die beidseitig von steilen Sandsteinfelsen
begrenzt war. Am anderen Ende des umfriedeten Bereichs fand er nach
kurzem Suchen auf Anweisung seines Begleiters, kunstvoll von
überhängendem Gestrüpp verborgen, den Eingang einer kleinen Höhle.
Er kroch in die Höhle hinein und stellte fest, dass sie etwa zwei
Meter hoch und beträchtlich tief war. Die Decke war mit Runen und
anderen grotesken und halb verblassten Inschriften verziert,
während
die Seitenwände mit gotischem Maßwerk geschmückt waren, zwischen
dem die Buchstaben I.H.S., eingraviert in alter Kirchenschrift,
deutlich zu erkennen waren. Der Überlieferung nach gehörte die
Zelle den Priestern Odins, doch es war offensichtlich, dass sie in
jüngerer Zeit auch von Gläubigen anderer, heiligerer Altäre als
Zufluchtsort genutzt worden war. Der jetzige Bewohner hatte sie mit
einer Strohmatratze und einem kleinen Holzkruzifix ausgestattet,
das
in einer Nische in der Wand befestigt war. Der Soldat bettete sie
vorsichtig auf die Pritsche und setzte sich neben sie auf eine
Steinplatte am Fußende des Bettes. Auf ihren Wunsch hin, da die
Höhle durch die überhängenden Bäume fast völlig dunkel war,
zündete er ein Licht an und entzündete eine Kerze in einer
Laterne.


 





Nach kurzem Gebet bat die
Einsiedlerin
ihn, ihr das Kruzifix zu geben, damit sie es an ihre Brust drücken
könne. Danach fasste sie sich und bereitete sich auf ihr Ende vor.
Plötzlich, als ob sie erneut von etwas erschüttert worden wäre,
riss sie ihre glasigen Augen weit auf und streckte mit letzter
Kraft
die Hände aus.


 





„Ich sehe ihn vor ihnen!“, rief
sie. „Sie untersuchen ihn – sie urteilen über ihn! Ah! Er ist
nun im Kerker! Seht, die Folterer rücken vor! Er wird auf die
Streckbank gelegt – einmal – zweimal – dreimal – sie
betätigen die Hebel! Seine Gelenke knacken in ihren Pfannen –
seine Sehnen brechen! Gnade!, gesteht er! Er wird zur Hinrichtung
geführt. Ich sehe ihn das Schafott besteigen!“


 





„Wen seht ihr da?“, fragte der
Soldat und hörte ihr erstaunt zu.


 





„Sein Gesicht ist mir verborgen“,
erwiderte die Prophetin; „aber seine Gestalt ähnelt deiner. Ha!
Ich höre den Henker seinen Namen aussprechen. Wie heißt du?“


 





"GUY FAWKES", antwortete der
Soldat.


 





„Das ist der Name, den ich gehört
habe“, erwiderte Elizabeth Orton.


 





Und sie sank rückwärts und starb.


 





Guy Fawkes betrachtete sie eine
Weile,
bis er sich sicher war, dass auch der letzte Funke Leben erloschen
war. Dann wandte er sich ab, legte die Hand ans Kinn und versank in
tiefes Nachdenken.


 






 





III. — ORDSALL HALL

Kurz nach Sonnenuntergang, am Abend
der
zuvor geschilderten Ereignisse, wurden die Bewohner von Ordsall
Hall
durch laute Rufe nach Einlass aufgeschreckt und beunruhigt (denn in
jener unruhigen Zeit genügte jede noch so kleine Störung in der
Nacht, um eine katholische Familie zu beunruhigen). Jemand, der
sich
auf der anderen Seite des Burggrabens aufhielt, der damals wie
heute
das alte Herrenhaus umgab, rief nach Einlass. Da die Zugbrücke
hochgezogen war, hegte man keine Befürchtung, der Eindringling
könnte versuchen, gewaltsam einzudringen. Soweit man ihn in der
einbrechenden Dämmerung, die durch den Schatten der Bäume noch
verstärkt wurde, erkennen konnte, schien es sich um einen einzelnen
Reiter zu handeln. Dennoch hielten es die Bewohner des Hauses aus
Furcht vor einer Überraschung für ratsam, den Ruf zu ignorieren;
erst nachdem er mehr als einmal in einem gebieterischen Ton
wiederholt worden war, schenkten sie ihm Beachtung. Das äußere Tor
wurde daraufhin vorsichtig von einem alten Verwalter und zwei mit
Piken und Schwertern bewaffneten Dienern geöffnet. Sie fragten den
Fremden nach dem Anliegen und erfuhren, dass er mit Sir William
Radcliffe sprechen wolle. Der Verwalter erwiderte, sein Herr sei
nicht zu Hause, da er am Vortag nach Chester aufgebrochen sei.
Selbst
wenn er es wäre, würde er einem Fremden zu solch ungewöhnlicher
Stunde unter keinen Umständen eine Audienz gewähren. Der Fremde
entgegnete mit hochmütiger und gebieterischer Stimme, er sei Sir
William Radcliffe nicht fremd und wisse um die Notwendigkeit von
Vorsicht, auch wenn diese in diesem Fall völlig überflüssig sei.
Da er trotz der gegenteiligen Behauptung des Verwalters fest davon
überzeugt sei, sein Herr sei zu Hause, bestehe er darauf, ohne
weitere Diskussion zu ihm geführt zu werden, da sein Anliegen
keinen
Aufschub dulde. Vergebens beteuerte der Verwalter, die Wahrheit
gesagt zu haben. Der Fremde glaubte ihm offensichtlich nicht; da er
aber keine zufriedenstellendere Antwort auf seine Fragen erhielt,
änderte er plötzlich seine Strategie und erkundigte sich, ob Sir
Williams Tochter, Mistress Viviana, ebenfalls nicht zu Hause
sei.


 





„Bevor ich die Frage beantworte, muss
ich wissen, von wem und warum sie gestellt wurde?“, erwiderte der
Steward ausweichend.


 





„Mach dir keine weiteren Sorgen,
Freund, sondern überbring ihr diesen Brief“, erwiderte der Reiter
und warf ein Päckchen über den Burggraben. „Er ist zwar an ihren
Vater adressiert, aber es gibt keinen Grund, warum sie nicht auch
seinen Inhalt erfahren sollte.“


 





„Hebt es auf, Olin Birtwissel!“,
rief der Steward und beäugte misstrauisch das Päckchen, das ihm zu
Füßen gefallen war. „Hebt es auf und haltet es gegen das Licht,
damit ich es mir gut ansehen kann, bevor ich es unserer jungen
Herrin
bringe. Ich habe von seltsamen Intrigen gehört, die auf diese Weise
begangen wurden, und will mich da nicht einmischen.“


 





„Ich auch nicht, lieber Herr
Heydocke“, erwiderte Birtwissel. „Ich würde es nicht einmal für
ein ganzes Jahr Gehalt anrühren. Es könnte platzen und meine
Schönheit ruinieren und damit mein Glück bei den Damen verspielen.
Aber hier ist Jeff Gellibronde, der, da er keine Schönheit zu
verlieren hat und zudem vor nichts Angst hat, es für Sie aufheben
wird.“


 





„Sprich für dich selbst, Olin“,
erwiderte Gellibronde in einem mürrischen Ton. „Ich habe genauso
wenig Interesse an einem zertrümmerten Glied oder einem versengten
Gesicht wie meine Nachbarn.“


 





„Ihr Dummköpfe!“, rief der Fremde,
der diese Bemerkungen mit wütender Ungeduld angehört hatte. „Wenn
ihr mein Päckchen, das nichts Gefährlicheres enthält als ein
gewöhnlicher Brief, nicht an eure Herrin weiterleiten wollt, dann
lasst sie wenigstens wissen, dass Herr Robert Catesby aus Ashby St.
Legers draußen ist und dringend mit ihr sprechen möchte.“


 





„Mr. Catesby!“, rief der Steward
erstaunt aus. „Wenn es tatsächlich Eure Hoheit ist, warum haben
Sie sich dann nicht sofort zu erkennen gegeben?“


 





„Ich habe vielleicht genauso guten
Grund zur Vorsicht wie Sie selbst, Meister Heydocke“, erwiderte
Catesby lachend.


 





„Das stimmt“, erwiderte der
Verwalter; „aber es erscheint mir etwas seltsam, Eure Gnaden hier
anzutreffen, wo ich doch weiß, dass mein Herr Sie und einige andere
ehrenwerte Herren, die Sie kennen, an einem Ort in völlig
entgegengesetzter Richtung, nämlich Holywell in Flintshire,
erwartet
hat.“


 





„Der Grund für meine Anwesenheit, da
Sie sich darüber informieren lassen möchten, ist einfach
folgender“, erwiderte Catesby und trieb sein Pferd an den Rand des
Burggrabens, während der Verwalter ihm am gegenüberliegenden Ufer
entgegenkam, sodass nur noch wenige Meter zwischen ihnen lagen.
„Ich
kam über Manchester“, fuhr er mit leiserer Stimme fort, „um zu
sehen, ob man den unglücklichen Vätern Woodroofe und Forshawe noch
helfen könnte; doch als ich heute Morgen ankam, musste ich
feststellen, dass ich zu spät war, da sie soeben hingerichtet
worden
waren.“


 





„Gott sei ihnen gnädig!“, rief
Heydocke schaudernd und bekreuzigte sich. „Ihre Mission war fromm,
Mr. Catesby. Wäre sie doch nur von Erfolg gekrönt gewesen!“


 





„Das würde ich auch von ganzem
Herzen wünschen!“, erwiderte der andere eindringlich. „Doch das
Schicksal wollte es anders. Während meines Aufenthalts in der Stadt
erfuhr ich zufällig von einem Bekannten, der mir mitteilte, er habe
sich soeben von ihm getrennt, dass Euer Herr zu Hause sei. Da ich
fürchtete, er könne der Versammlung in Holywell nicht beiwohnen,
beschloss ich, erst bei Einbruch der Dunkelheit hierher zu reisen,
wenn mein Besuch unbemerkt bleiben würde. Ich hatte Gründe, die Ihr
leicht erraten könnt, um in dieser Angelegenheit strengste
Geheimhaltung zu wahren. Der Brief war für den Fall vorbereitet,
dass ich ihn nicht antreffen sollte. Und nun, da ich Eure Bedenken
ausgeräumt habe, lieber Verwalter, bitte ich Euch, mich
unverzüglich
zu Sir William zu führen, falls er sich tatsächlich hier aufhält.
Falls nicht, kann Eure junge Herrin meinen Platz einnehmen, denn
ich
habe etwas mitzuteilen, das nur einer von ihnen wissen sollte.“


 





„Was meinen Herrn betrifft“,
erwiderte der Verwalter, „er ist gestern nach Chester abgereist, um
sich der Wallfahrt zum St. Winifred’s Well anzuschließen, wie ich
Eurer Hoheit bereits versichert habe. Wer Euch etwas anderes
erzählt
hat, hat gelogen. Ich werde Euren Brief und Eure Botschaft meiner
jungen Herrin überbringen und, sobald ich von ihrer Zustimmung zu
Eurer Ankunft erfahren habe, unverzüglich zurückkehren und Bericht
erstatten. Es sind gefährliche Zeiten, Eure Hoheit; wirklich
gefährliche Zeiten. Ein guter Katholik weiß nicht, wem er trauen
kann, so viele Verführer treiben sich herum.“


 





„Wie bitte, Sir!“, rief Catesby
wütend, „wenden Sie diese Beobachtung auf mich an?“


 





„Es liegt mir fern“, erwiderte
Heydocke respektvoll, „Euer Gnaden, den ich als einen überaus
ehrenwerten Herrn kenne, der so frei von Ketzerei ist wie kaum ein
anderer im Königreich, irgendwelche Bemerkungen zu machen, die
anstößig klingen könnten. Ich wollte lediglich meine vermeintliche
Übervorsicht erklären, Euch hier festzuhalten, bis ich den Willen
meiner Herrin kenne. Es ist in diesem Haus üblich, die Zugbrücke
nach Sonnenuntergang nicht ohne Befehl herunterzulassen, und ich
wage
es nicht, mich dieser Regel zu widersetzen. Der junge Herr Humphrey
Chetham aus Crumpsall wurde erst gestern Abend auf dieselbe Weise
festgehalten; und er ist ein Besucher“, fügte er bedeutungsvoll
hinzu, „der meiner Herrin nicht gänzlich fremd ist – äh! Aber
die Pflicht kennt keine Person; und in Abwesenheit meines Herrn ist
es meine Pflicht, seinen Haushalt zu schützen. Euer Gnaden werden
mir verzeihen.“


 





„Alles verzeihe ich Ihnen, außer
Ihrer Geschwätzigkeit und Langatmigkeit“, erwiderte Catesby
ungeduldig. „Erledigen Sie Ihre Angelegenheit zügig.“


 





„Ich bin fort, Euer Gnaden“,
erwiderte der Verwalter und verschwand mit seinen Begleitern.


 





Catesby legte seinem Pferd den Zaum
um
den Hals, ließ es aus dem Burggraben trinken und anschließend noch
ein paar Häcksel des hohen Grases am Rande fressen und versank in
Gedanken. Als der Verwalter nach einigen Augenblicken noch nicht
zurückgekehrt war, hob er den Blick und richtete ihn auf das
altehrwürdige Haus vor ihm – alt war es zu diesem Zeitpunkt
allerdings nicht mehr, da es von seinem Besitzer, Sir William
Radcliffe, in der späteren Regierungszeit Elisabeths I. im
prächtigen und malerischen Stil jener Zeit weitgehend umgebaut
worden war. Von den vor- und zurückspringenden Seitenflügeln, den
mit schwarz-weißem Schachbrettmuster verzierten Wänden, dem
charakteristischen Merkmal der damaligen Architektur, oder den
prächtigen, mit Buntglas gefüllten Nischenfenstern war kaum noch
etwas zu erkennen; doch die Umrisse des schweren Daches mit seinen
zahlreichen Giebeln und den Gruppen hoher, reich verzierter
Schornsteine ​​zeichneten sich deutlich vor dem warmen, noch
immer leuchtenden Westenhimmel ab.


 





Obwohl Ordsall Hall größtenteils
verfallen, sträflich vernachlässigt und in drei separate Wohnhäuser
aufgeteilt ist, hat es sich viel von seinem ursprünglichen
Charakter
und seiner Schönheit bewahrt. In der oben beschriebenen magischen
Stunde, wenn die Spuren der Jahre nicht erkennbar sind, bietet es
noch immer denselben eindrucksvollen Anblick wie einst Catesby. Am
Nordufer des Irwell gelegen, der den Burggraben mit einem stetigen
Strom frischen Wassers speist, bietet es im Südwesten einen
wunderschönen Blick auf den gewundenen Flusslauf, der hier beinahe
eine Insel bildet, auf Trafford Park mit seinem Herrenhaus, auf die
dahinterliegenden bewaldeten Hügel und auf die fernen Hügel von
Cheshire. Das Herrenhaus selbst ist ein unregelmäßiger
Vierecksgrundstück, das sich über ein beträchtliches Areal
erstreckt. Die Gärten, einst im formalen Stil der elisabethanischen
Zeit kunstvoll angelegt, sind ebenfalls vom Burggraben umschlossen
und umfassen (bis auf die Stellen, an denen er zugeschüttet ist)
ein
mehrere Hektar großes Areal. Zu jener Zeit wurde das Anwesen im
Nordosten von einer prächtigen Allee aus Ahornbäumen erreicht, die
bis auf kurze Distanz zu seinen Toren führte.


 





Als Catesby dieses stattliche Gebäude
betrachtete und über den Reichtum und die Macht seines Besitzers
nachdachte, fand er in Worten Ausdruck: „Wenn ich Radcliffe nur für
unsere Sache gewinnen oder die Hand seiner schönen Tochter erobern
und ihn so an mich binden könnte, wäre der große Versuch nicht zum
Scheitern verurteilt. Sie hat mich schon einmal abgewiesen. Egal.
Ich
werde nicht lockerlassen, bis sie nachgibt. Mit Pater Oldcorne an
meiner Seite ist mir der Erfolg gewiss. Sie ist für mein Vorhaben
unerlässlich und soll mir gehören.“


 





Robert Catesby, damals etwa vierzig
Jahre alt, stammte aus einer alten Familie aus Northamptonshire und
hatte unter seinen Vorfahren den bekannten gleichnamigen
Geistlichen,
der unter Richard III. wirkte. In seiner Jugend hatte er ein
ausschweifendes Leben geführt; obwohl er im römischen Glauben
erzogen worden war, hatte er sich einige Jahre lang von der Kirche
abgewandt. Als die Jesuiten Campion und Persons 1580 England
besuchten, versöhnte er sich mit der Kirche, die er verlassen
hatte,
und wurde fortan ein ebenso eifriger Verfechter und Förderer ihrer
Lehre, wie er zuvor ihr erbitterter Gegner gewesen war. Er war nun
aktiv in alle katholischen Verschwörungen jener Zeit verwickelt und
soll sogar mit jenen finsteren Plänen zur Vernichtung Elisabeths in
Verbindung gestanden haben – mit Somervilles Verschwörung, mit der
von Arden und Throckmorton (letzterer war sein Onkel
mütterlicherseits), mit den Verschwörungen von Bury und Savage, von
Ballard und von Babington. Nach der Hinrichtung der unglücklichen
Königin von Schottland widmete er sich der sogenannten spanischen
Fraktion und versuchte, die Pläne einer Gruppe umzusetzen, die, den
vagen Versprechungen Jakobs misstrauend, die Thronfolge einer
Katholikin – der Infantin von Spanien oder des Herzogs von Parma –
sichern wollte. Beim Aufstand des Earl of Essex beteiligte er sich
an
der Seite des unglückseligen Adligen; obwohl er einer angemessenen
Strafe entging, wurde er inhaftiert und mit einer hohen Geldstrafe
belegt.


 





Von da an nahm seine Karriere düstere
Züge an. „Von Innovationshunger getrieben“, wie Camden ihn
treffend beschreibt, – von fanatischstem Glauben erfüllt, –
wortgewandt, gerissen, entschlossen, – fähig, die Mächtigen zu
täuschen und die Schwachen einzuschüchtern – besaß er alle
Eigenschaften eines Verschwörers. Im Umgang mit seinesgleichen, von
verzweifeltem Charakter und gebrochenem Vermögen, suchte er stets
nach einem Weg, seine Lage zu verbessern und das Unrecht seiner
Kirche wiedergutzumachen. Catesby, der über die wahren Ansichten
Jakobs I. bestens informiert war, erkannte bei dessen
Thronbesteigung, als die Katholiken auf größere Toleranz gegenüber
ihrer Religion hofften, als Erster ihren Irrtum aufzeigte und die
bevorstehende Zeit schrecklicher Verfolgung voraussagte. Auf diese
Verfolgung gründete er seine Hoffnungen – Hoffnungen, die sich nie
erfüllten, denn die Leidenden blieben trotz aller erduldeten
Benachteiligungen dem Thron treu –, einen allgemeinen Aufstand
unter den Katholiken anzuzetteln.


 





Enttäuscht von dieser Erwartung –
und auch von seinen Hoffnungen auf Spanien, Frankreich und die
Hilfe
Roms –, zog er sich zurück und beschloss, ein finsteres und
furchtbares Vorhaben umzusetzen, das er schon lange hegte und das
er
beinahe im Alleingang, ohne fremde Hilfe und ohne die Mitwirkung
seiner eigenen Partei, vollbringen konnte. Die Natur dieses
Vorhabens, das, sollte es gelingen, seiner Vorstellung nach all
seine
kühnsten Träume von Ehrgeiz und Fanatismus übertreffen würde,
wird Gegenstand dieser Abhandlung sein. Ohne an dieser Stelle
weiter
ins Detail zu gehen, sei erwähnt, dass der Erfolg der Verschwörung
so gänzlich von ihrer Geheimhaltung abhing und ihr Urheber das
außergewöhnliche Spionagesystem des Earl of Salisbury und des
Kronrats so genau kannte, dass er es eine Zeit lang kaum aus der
Hand
gab. Nach langem Überlegen weihte er schließlich fünf weitere
Personen ein, die alle durch einen ungewöhnlich feierlichen Eid zur
Verschwiegenheit verpflichtet wurden. Da für den Erfolg der
Verschwörung ein sofortiger Aufstand der Katholiken auf ihren
Ausbruch unerlässlich war, deutete er düster an, dass ein Plan zu
ihrer Befreiung vom Joch ihrer Unterdrücker in Arbeit sei, und riet
ihnen, jederzeit bereit zu sein, zu den Waffen zu greifen. Doch
auch
hier scheiterte er. Nur wenige waren bereit, ihm zuzuhören; und von
denen, die es taten, antwortete die Mehrheit, dass ihre Aufgabe die
Ausharren sei und dass die einzigen Waffen, die Christen gegen
rechtmäßige Machthaber in ihrer Härte einsetzen könnten, Gebete
und Tränen seien.


 





Unter den Katholiken jener Zeit, wie
auch in unserer, befanden sich viele der ältesten und angesehensten
Familien des Königreichs – Familien, die sich nicht weniger durch
ihren Eifer für ihre Religion als, wie bereits erwähnt, durch ihre
Treue auszeichneten. Diese Treue wurde später in der
verhängnisvollen Herrschaft Jakobs II. durch ihr unerschütterliches
Festhalten an dem, was sie als unveräußerliches Erbrecht ansahen,
bestätigt. Zwar wurden während der Regierungszeiten Elisabeths und
Jakobs immer wieder Verschwörungen von Personen geschmiedet, die
sich zum römisch-katholischen Glauben bekannten, doch die breite
Masse der Katholiken war daran nicht beteiligt. Und selbst in den
Zeiten bitterster Verfolgung, als jeder neue Akt des Verrats,
begangen von einem gesetzlosen und unzufriedenen Individuum, mit
zusätzlicher Strenge über ihre Häupter verhängt wurde, als das
Schafott von ihrem Blut roch und der Scheiterhaufen von ihrer Asche
rauchte, als ihre Quartiere an den Toren und Marktkreuzen jeder
Stadt
im Reich schwarz wurden, als ihre Herde überfallen, ihre Religion
verboten und der Name Papist selbst zum Sprichwort geworden war,
selbst in diesen schrecklichen Zeiten, wie auch in der hier
betrachteten Zeit, blieben sie der Krone treu.


 





Aus den Unruhen, die dort herrschten,
würden zwangsläufig einige wilde und ungestüme Geister hervorgehen
– düstere Fanatiker, die, nachdem sie über ihr tatsächliches
oder eingebildetes Unrecht gegrübelt hatten, bis sie jedes Gewissen
verloren hatten, vor keiner Möglichkeit zurückschreckten,
Wiedergutmachung zu erlangen. Es wäre jedoch ungerecht, solche
Personen als Vertreter aller Katholiken darzustellen. Auch unter
den
Verschwörern selbst gab es mildernde Stimmen. Nicht alle wurden von
denselben grausamen Motiven angetrieben. Gemischte Gefühle
veranlassten Catesby, die Maßnahme zu ergreifen. Nicht so Guy
Fawkes, der sich bereits dem Plan angeschlossen hatte. Ihn
beherrschte nur ein Gedanke. Als Abenteurer und zugleich strenger
religiöser Eiferer wähnte er sich vom Himmel zur Erlösung seiner
Kirche auserwählt und kümmerte sich nicht darum, was mit ihm selbst
geschah, solange er nur seinen (wie er ihn verstand) heiligen Plan
verwirklichen konnte.


 





Bei der Betrachtung der Ursachen der
folgenden Verschwörung und der Unterscheidung zwischen den
unzufriedenen Katholiken und den gemäßigten Katholiken muss dem
Einfluss des Priestertums gebührendes Gewicht beigemessen werden.
Der römisch-katholische Klerus gliederte sich in zwei Gruppen: die
Weltpriester und die Jesuiten und Missionare. Während erstere, wie
die gemäßigteren Laien, mit Toleranz gegenüber ihrer Religion
zufrieden gewesen wären, hegten letztere nichts als Rachegedanken
und strebten den vollständigen Sturz der bestehenden Regierung an –
sowohl der weltlichen als auch der kirchlichen. Zumeist
hochintelligente Männer mit unermüdlicher Energie und
unbezwingbarer Standhaftigkeit, gelang es ihnen durch ihren Eifer
und
ihre Fähigkeiten, zahlreiche Anhänger zu gewinnen. Über sie wurde
ein geheimer Briefwechsel mit den verschiedenen Höfen Europas
geführt; und sie hegten die Hoffnung, durch die Ausnutzung einer
günstigen Krise ihre Kirche zu ihrer früheren Vormachtstellung
zurückführen zu können. Diesen Personen – die den Grundsatz „Wer
die katholische Religion fürchtet, dem sei das Recht aller Freunde“
hochhielten – erwiesen sich Catesby und seine Mitstreiter als
willige und ergebene Helfer. Durch ihre Vermittlung hofften sie,
das
große Werk ihrer Restauration zu vollbringen. Pater Garnet, dem
Provinzial der englischen Jesuiten, auf den später noch
ausführlicher eingegangen werden muss, hatte Catesby die
Verschwörung unter dem Beichtgeheimnis offenbart. Obwohl später die
Frage aufkam, ob er berechtigt war, ein so wichtiges
Staatsgeheimnis
zu verschweigen, genügt es für den vorliegenden Zweck
festzustellen, dass er es verschwieg. Für die verräterischen
Praktiken der Jesuiten und ihrer Fraktion mag die unerbittliche
Verfolgung, der sie ausgesetzt waren, eine gewisse Rechtfertigung
finden; doch wenn man ihnen irgendeine Entschuldigung zugestehen
kann, wie muss man dann das Verhalten ihrer gemäßigten Mitbrüder
beurteilen? Sicherlich kann, während der eine verurteilt wird,
Bewunderung mit dem Mitgefühl vermischt werden, das man für das
unverdiente Leid des anderen empfinden muss!


 





Aus dem Vorangegangenen lässt sich
leicht schließen, dass Sir William Radcliffe, ein frommer Katholik
und wohlhabender Mann, dessen Vermögen zwar durch die hohen
Geldstrafen als Katholik etwas geschmälert war, den Verschwörern
dennoch von Bedeutung gewesen sein musste. Es überrascht daher
nicht, dass alle Mittel eingesetzt wurden, um ihn für ihre Sache zu
gewinnen. Doch getreu den Prinzipien, die die Anhänger seiner
Partei
bewegten, widerstand der Ritter all diesen Annäherungsversuchen und
weigerte sich, an den Vorgängen teilzunehmen, die seinem Gewissen
und seiner Loyalität gleichermaßen widersprachen. Verwirrt, aber
nicht besiegt, nahm Catesby den Angriff mit einer neuen Strategie
wieder auf. Er selbst war Witwer (oder gab sich zumindest als
solcher
aus) und warb um die Hand der schönen Viviana Radcliffe, Sir
Williams einziger Tochter und Alleinerbin seines Besitzes. Doch
auch
sein Werben blieb erfolglos. Der Ritter wies den Vorschlag zurück
und behauptete, seine Tochter habe keinerlei Neigung zu einem
Bündnis, da sie ernsthaft mit dem Gedanken spiele, sich dem Himmel
zu weihen. So gescheitert, gab Catesby seinen Plan scheinbar
auf.


 





Kurz vor Beginn dieser Geschichte
unternahm Pater Garnet, der bereits erwähnte Provinzial der
Jesuiten, in Begleitung mehrerer angesehener katholischer
Persönlichkeiten beiderlei Geschlechts eine Pilgerreise zum St.
Winifred's Well in Flintshire. Sir William und seine Tochter wurden
dringend zu dieser Zeremonie eingeladen. Viviana lehnte die
Einladung
ab, doch der Ritter nahm sie an. Obwohl er in dieser gefährlichen
Zeit weder sein Zuhause verlassen noch seine Tochter auch nur für
kurze Zeit in fremde Obhut geben wollte, sah er es als seine
Pflicht
an, der Zeremonie durch seine Anwesenheit beizuwohnen.


 





Demnach reiste er, wie vom Steward
mitgeteilt, am Vortag nach Chester ab. Und obwohl Catesby vorgab,
nichts davon zu wissen und sogar behauptete, das Gegenteil gehört
zu
haben, kann man bezweifeln, ob er nicht insgeheim über die Umstände
informiert war und ob seine Ankunft zu diesem Zeitpunkt nicht
abgesprochen war.


 





Soweit zur Erklärung dessen, was
folgen sollte. Catesbys Gedanken wurden jäh durch die Rückkehr des
Verwalters unterbrochen, der ihm mitteilte, dass er im Auftrag
seiner
Herrin Einlass erhalten wolle, und daraufhin unverzüglich die
Zugbrücke herunterließ. Catesby stieg ab, übergab sein Pferd einem
der Diener, der es entgegennahm, und folgte seinem Begleiter durch
ein steinernes Tor. Er durchquerte den Garten und wurde in eine
geräumige, hohe Halle geführt, die mit einem langen, massiven
Eichentisch ausgestattet war, an dessen oberem Ende sich ein
erhöhtes
Podest befand. An einer Seite des Raumes gähnte ein riesiger,
gewölbter Kamin, geschmückt mit gewaltigen Kaminböcken, auf dem
ein Feuer aus Torf und Holz glimmte. Über dem Kaminsims hing eine
Kettenrüstung mit Streitaxt, Helm und Panzerhandschuhen von Sir
John
Radcliffe, dem ersten Besitzer von Ordsall, der in der
Regierungszeit
von Edward I. lebte; rechts davon stand, den Eingang verdeckend,
ein
prächtiger Paravent aus geschnitzter Eiche.


 





Heydocke führte den Weg durch diese
Halle zu einem weiteren großen Zimmer. Er stellte Lampen auf einen
gotischen Tisch, bot dem Neuankömmling einen Platz an und ging. Das
Zimmer, in dem Catesby zurückblieb, wurde Sternenzimmer genannt –
ein Name, der bis heute erhalten geblieben ist –, da seine Decke so
gestaltet und bemalt war, dass sie dem Himmelsgewölbe mit den
Lichtern der Nacht ähnelte. Es schloss mit einem tiefen
Erkerfenster
ab, das mit Buntglas in den prächtigsten Farben gefüllt war. Die
Wände waren teils mit Wandteppichen behängt, teils mit dunkel
glänzendem Eichenholz getäfelt und mit Voluten, Monogrammen und
kunstvollen Mustern verziert. Der Kaminsims war aus demselben
massiven Material, kunstvoll geschnitzt und von außergewöhnlicher
Größe. Er war mit dem Wappen der Familie geschmückt – zwei
gezackte Schrägbalken und darüber ein dreieckiges Schild – sowie
weiteren Symbolen und Inschriften. Der Kamin war beträchtlich über
dem Fußbodenniveau erhöht, und die Konstruktion der massiven
Holzsäulen, die ihn flankierten, wies eine Besonderheit auf, die
die
Aufmerksamkeit Catesbys erregte. Er erhob sich, um sie genauer zu
untersuchen, als er durch den Eintritt der Hausherrin unterbrochen
wurde.


 





Mit langsamen, würdevollen Schritten
schritt Viviana Radcliffe auf ihren Gast zu, begrüßte ihn höflich,
aber ernst. Ohne ihm die Hand zu reichen, wies sie ihm einen Stuhl
zu, während sie selbst in einiger Entfernung Platz nahm. Catesby
hatte sie bereits zweimal gesehen; ob die Umstände ihrer jetzigen
Begegnung ihr Verhalten verändert hatten, konnte er nicht sagen,
doch er fand sie merklich verändert. Vor einem Jahr war sie ein
lebhaftes, lachendes Mädchen von siebzehn Jahren gewesen, mit
hellbrauner Haut, dunklem, wallendem Haar und Augen so schwarz und
strahlend wie die einer Zigeunerin. Nun war sie eine ernste,
gefasste
Frau, unendlich viel schöner, aber charakterlich völlig verändert.
Ihre Haut war klar und transparent weiß geworden und brachte ihre
großen, leuchtenden Augen und die buschigen Brauen wunderbar zur
Geltung. Ihre Gestalt war groß und majestätisch; ihre Gesichtszüge
ebenmäßig, fein geformt und von seltenster und erhabenster
Schönheit. Sie trug ein Kleid aus schwarzem, kunstvoll
geschmiedetem
Samt, völlig schmucklos bis auf den Rosenkranz an ihrem Gürtel, an
dem ein kleines Kruzifix aus Ebenholz befestigt war. Dazu trug sie
eine eng anliegende, ebenfalls aus schwarzem Samt gefertigte,
perlenbesetzte Haube, unter der ihr rabenschwarzes Haar so
hochgesteckt war, dass ihre glatte, schneeweiße Stirn besonders
vorteilhaft zur Geltung kam. Die Würde ihrer Ausstrahlung, ebenso
wie ihre Anmut, schien Catesby sprachlos zu machen. Er betrachtete
sie einen Moment lang in stiller Bewunderung, völlig vergaß dabei
den Grund seines Besuchs und seine Absicht, sie zu treffen. Während
dieser Pause bewahrte sie vollkommene Fassung und fixierte ihn mit
ihren dunklen Augen, als warte sie auf den Moment, in dem er das
Gespräch beginnen würde.


 





Trotz seines Alters und seines
ausschweifenden und zerstreuten Lebens war Catesby noch immer so
gutaussehend, dass er auf jede Frau, die sich von männlicher
Schönheit leicht blenden ließ, einen positiven Eindruck hinterließ.
Schon allein sein markantes und eigentümliches Physiognomie –
gewissermaßen ein Hinweis auf seinen Charakter – fesselte die
Aufmerksamkeit; und das geheimnisvolle Interesse, das seine
Anwesenheit allgemein auslöste, schwand auch bei näherer
Bekanntschaft nicht. Obwohl sein Ausdruck etwas streng wirkte,
waren
seine Gesichtszüge auffallend schön, oval geformt und mit dem
spitzen Bart und dem gestutzten Schnurrbart geschmückt, die man
stets auf den Porträts Van Dycks sah. Er war kräftig gebaut, aber
wohlproportioniert und schien selbst größte Anstrengungen ertragen
zu können. Seine Kleidung entsprach der eines gewöhnlichen
Gentlemans jener Zeit und bestand aus einem Wams aus gesteppter
Seide
in gedeckter Farbe und festem Stoff, weiten Kniestrümpfen, die an
den Hüften bauschten, und beigefarbenen Stiefeln mit Sporen und
großen Rädchen. Er trug eine hohe, steif gestärkte Halskrause;
sein Gewand wurde durch einen kurzen, braunen, mit Seide gleicher
Farbe gefütterten Umhang vervollständigt. Seine Waffen waren Degen
und Dolch, und sein hochgekrönter, mit Federn besetzter Hut, von
der
damals modischen, eigentümlichen Form, der an der Leistengegend mit
einer Diamantspange befestigt war, lag lässig auf dem Tisch.


 





Nachdem einige Zeit vergangen war, in
der er keinerlei Anstalten machte, sie anzusprechen, brach Viviana
ihr Schweigen.


 





„Ich habe verstanden, dass Sie
dringend mit mir sprechen möchten, Herr Catesby“, bemerkte sie.


 





„Das habe ich getan“, erwiderte er,
als wäre er aus einer Träumerei erwacht; „und ich kann meine
Geistesabwesenheit und mein schlechtes Benehmen nur damit
entschuldigen, dass die Betrachtung deiner Reize alles andere aus
meinem Kopf verdrängt hat.“


 





"Mr. Catesby", erwiderte
Viviana und erhob sich, "wenn der Zweck Ihres Besuchs lediglich
darin besteht, unverdiente Komplimente zu machen, muss ich dem
sofort
ein Ende setzen."


 





„Ich habe nur dem Impuls meines
Herzens gefolgt“, fuhr der andere leidenschaftlich fort, „und
ausgesprochen, was mir unwillkürlich über die Lippen kam. Aber“,
fügte er zögernd hinzu, „ich will Sie nicht mit meiner
Bewunderung beleidigen. Wenn Sie meinen Brief an Ihren Vater
gelesen
haben, brauchen Sie nicht über den Grund meines Besuchs aufgeklärt
zu werden.“


 





„Ich habe es nicht gelesen“,
erwiderte Viviana und gab ihm das unversehrte Päckchen zurück. „Ich
kann zu keiner schwierigen Angelegenheit eine Meinung abgeben. Und
ich habe kein Interesse daran, ein Geheimnis zu erfahren, von dem
mein Vater nicht möchte, dass ich es kenne.“


 





„Werden wir belauscht?“, fragte
Catesby und warf einen misstrauischen Blick zum Kamin.


 





„Von niemandem, der uns belauschen
könnte“, erwiderte das Mädchen.


 





„Dann ist es so, wie ich vermutet
habe“, erwiderte Catesby. „Pater Oldcorne verbirgt sich hinter
diesem Kaminsims?“


 





Viviana lächelte zustimmend.


 





„Lasst ihn doch hervortreten“,
erwiderte Catesby. „Was ich zu sagen habe, betrifft ihn genauso
sehr wie euch oder euren Vater; und ich würde seine Stimme in
dieser
Angelegenheit gern hören.“


 





„Du sollst es haben, mein Sohn“,
erwiderte ein ehrwürdiger Mann in priesterlicher Kleidung, der
hinter dem Kaminsims hervortrat, der sich plötzlich öffnete und
eine raffiniert in die Wand eingelassene Nische freigab. „Du sollst
es haben“, sagte Pater Oldcorne, denn er war es, trat näher und
breitete die Arme über ihn aus. „Nimm meinen Segen und meine
Gastfreundschaft an.“


 





Catesby empfing den Segen mit
gesenktem
Haupt und gebeugtem Knie.


 





„Und nun“, fuhr der Priester fort,
„was hat der tapferste Soldat unserer Kirche ihrem niedrigsten
Diener zu verkünden?“


 





Catesby erklärte daraufhin kurz, wie
zuvor schon dem Verwalter, warum er Manchester auf seinem Weg nach
Nordwales genommen hatte; und nachdem er sein Unvermögen bedauert
hatte, den unglücklichen Priestern helfen zu können, fuhr er fort,
zu erklären, dass er zufällig durch ein paar Worte, die der
Verfolger seinem Begleiter entfahren ließ, erfahren habe, dass der
Earl of Salisbury einen Haftbefehl zur Verhaftung von Sir William
Radcliffe ausgestellt hatte.


 





„Die Verhaftung meines Vaters!“,
rief Viviana zitternd. „Was – was wird ihm vorgeworfen?“


 





„Ein Verbrechen“, erwiderte Catesby
streng – „ein Verbrechen ohne den Schutz des Klerus – denn so
wird es nach den gegenwärtigen verabscheuungswürdigen Gesetzen
unseres Landes geahndet –, einen Jesuitenpriester zu beherbergen.
Wenn er dieses Vergehens für schuldig befunden wird, droht ihm die
Todesstrafe – der Tod am Galgen, begleitet von Schmach und
Demütigungen, die schlimmer sind als jene, die einem gewöhnlichen
Verbrecher widerfahren.“


 





„Heilige Jungfrau!“, rief Pater
Oldcorne aus, hob die Hände und richtete den Blick gen Himmel.


 





„Soweit ich das beurteilen kann,
werden die Beamten dieses Haus heute Abend aufsuchen“, fuhr Catesby
fort.


 





„Gepriesen sei die Muttergottes, sie
werden ihn nicht finden!“, rief Viviana, die in tiefe Verzweiflung
geriet. „Was soll man in dieser furchtbaren Notlage tun, heiliger
Vater?“, fragte sie flehend zu dem Priester.


 





„Nur der Himmel weiß es, meine liebe
Tochter“, erwiderte Oldcorne. „Du solltest dich besser an
jemanden wenden, der es sich leisten kann als ich – Mr. Catesby. Er
kennt die listigen Machenschaften unserer Feinde genau und ist
ihren
Fallen selbst schon oft entgangen; er kann dir vielleicht helfen,
ihnen zu entkommen. Mein eigener Weg ist klar. Ich werde dieses
Dach
sofort verlassen und bedauere zutiefst, dass ich durch mein
Betreten
jene, die mir so viel bedeuten und von denen ich so viel Güte
erfahren habe, in solch furchtbare Gefahr gebracht habe.“


 





"Oh nein, Vater!", rief
Viviana aus, "du sollst nicht gehen."


 





„Tochter“, erwiderte Oldcorne
feierlich, „ich habe das Kreuz Christi lange getragen – die
Schläge, die mir die Widersacher unseres Glaubens zugefügt haben,
habe ich lange geduldig ertragen; und meine letzten Taten und mein
letzter Atemzug sollen die Wahrheit unserer heiligen Religion
bezeugen. Doch obwohl ich für mich selbst alles ertragen könnte,
kann ich nicht zugeben, anderen Elend und Verderben zu bringen.
Halte
mich nicht auf, liebe Tochter. Ich werde sogleich gehen.“


 





„Halt, Vater!“, unterbrach Catesby.
„Der Schritt, den Ihr unternehmen wollt, könnte genau das
bewirken, was Ihr am meisten zu vermeiden fürchtet. Wenn Ihr in
dieser Gegend entdeckt und festgenommen werdet, wird der Verdacht
weiterhin auf Eure Beschützer fallen, und das Geheimnis Eurer
Abreise wird man einigen der Ängstlicheren im Haus entlocken.
Bleibt, wo Ihr seid. Lasst den Verfolger seine Suche fortsetzen.
Ich
werde alles daransetzen, seine Wachsamkeit zu vereiteln.“


 





„Er spricht die Wahrheit, lieber
Vater“, erwiderte Viviana. „Du darfst nicht – du darfst nicht
weggehen. Es gibt, wie du weißt, viele Verstecke im Herrenhaus. Sie
mögen bei ihrer Suche noch so gründlich sein, sie werden dich nicht
finden.“


 





„Welchen Weg Sie auch immer für die
Sicherheit anderer als den besten erachten, den werde ich
verfolgen“,
erwiderte Oldcorne und wandte sich an Catesby. „Schließen Sie mich
aus der Diskussion aus.“


 





„Meine Meinung habe ich bereits
geäußert, Vater“, erwiderte Catesby. „Bleiben Sie, wo Sie
sind.“


 





»Aber was, wenn die Beamten
feststellen, dass mein Vater in Chester ist, und ihn dorthin
verfolgen?«, rief Viviana, die plötzlich von einem neuen Grund zur
Beunruhigung ergriffen wurde.


 





„Sofort muss ein Bote hinter ihm
hergeschickt werden, um ihn zu warnen“, erwiderte Catesby.


 





"Willst du dieser Bote sein?",
fragte das Mädchen eifrig.


 





„Ich würde mein bestes Blut
vergießen, um dich zu erfreuen“, erwiderte Catesby.


 





„Dann kann ich auf diesen Dienst
zählen, für den ich Ihnen, seien Sie versichert, nicht undankbar
sein werde“, erwiderte sie.


 





„Das dürfen Sie“, antwortete
Catesby. „Und dennoch möchte ich, im Interesse von Pater Oldcorne,
dass meine Abreise bis morgen verschoben wird.“


 





„Die Verzögerung könnte fatale
Folgen haben!“, rief Viviana. „Du musst vor diesem Zeitpunkt in
Chester sein.“


 





„Zweifelt nicht daran“, erwiderte
Catesby. „Erfüllt von euren Wünschen, wird der Wind meine
Geschwindigkeit kaum übertreffen.“


 





Nachdem er das gesagt hatte,
marschierte er unentschlossen zur Tür, als wolle er gehen, doch als
er sie gerade erreicht hatte, drehte er sich scharf um und warf
sich
Viviana zu Füßen.


 





„Verzeihen Sie mir, Miss Radcliffe“,
rief er, „wenn ich es wage, gerade in einem so kritischen Moment
wie diesem, Ihnen erneut meine Liebe zu zeigen. Ich glaubte, meine
Leidenschaft für Sie gebändigt zu haben, aber Ihre Anwesenheit hat
sie mit größerer Heftigkeit als je zuvor neu entfacht.“


 





„Erhebt euch, mein Herr, bitte“,
erwiderte das Mädchen in einem beleidigten Ton.


 





„Hören Sie mir zu, ich bitte Sie
inständig“, fuhr Catesby fort und ergriff ihre Hand. „Bevor Sie
meine Bitte ablehnen, bedenken Sie wohl, dass Sie in diesen
gefahrvollen Zeiten, in denen kein wahrer Katholik sein Leben als
sein eigenes bezeichnen kann, vielleicht einen Beschützer
brauchen.“


 





"Für den von Ihnen beschriebenen
Fall, Herr Catesby", antwortete Viviana, "würde ich
unverzüglich meinen gefassten Vorsatz, mich dem Himmel zu widmen,
in
die Tat umsetzen und mich in das von Lady Mary Percy gegründete
Benediktinerinnenkloster in Brüssel zurückziehen."


 





„Sie würden der Sache Ihrer Religion
weitaus besser dienen, wenn Sie meiner Bitte nachkämen“, bemerkte
Catesby und erhob sich.


 





„Wie das?“, fragte sie.


 





„Hören Sie mir zu, Miss Radcliffe“,
erwiderte er ernst, „und lassen Sie meine Worte tief in Ihr Herz
einprägen. In Ihren Händen liegt das Schicksal der katholischen
Kirche.“


 





„In meinem!“, rief Viviana aus.


 





„In deinem Sinne“, erwiderte
Catesby. „Ein gewaltiger Schlag wird zu ihrer Befreiung
ausgeführt.“


 





"Ja, ja, ist es das?", rief
Oldcorne mit plötzlicher Inbrunst. Die Erlösung naht, das Jahr der
Heimsuchung neigt sich dem Ende zu, und Jubel ist nahe. England
wird
wieder ein glückliches Reich, ein gesegnetes Land, ein frommes Volk
genannt werden. Die, die den früheren Glanz der Religion kannten,
werden freudig die Hände erheben, um sie wiederzusehen.
Gerechtigkeit wird gedeihen, und Unglaube wird mit Stumpf und Stiel
ausgerissen. Falscher Irrtum wird wie Rauch verfliegen, und die,
die
ihn sahen, werden fragen: Wo ist er hin? Die Töchter Babylons
werden
gestürzt werden und im Staub ihren Untergang beklagen. Stolze
Ketzerei wird ihre Segel streichen und stöhnen wie ein Tier, das
unter einem Wagenrad zerquetscht wird. Die Erinnerung an Neuheiten
wird mit einem Knall vergehen, wie ein baufälliges Haus, das zu
Boden fällt. Kehrt um, ihr Verführer, eilt und entgeht dem
schrecklichen Zorn des Allmächtigen. Er wird kommen wie eine
Flamme,
die jenseits des Ofens verglüht. Sein Zorn wird hervorbrechen wie
Donner und auf die Häupter derer niederprasseln, die ihn
verleumden.
Sie werden in seinem Zorn umkommen. Wut, und zergehe wie Wachs vor
dem Feuer.“


 





„Amen!“, rief Catesby aus, als der
Priester seine Rede beendete. „Du hast prophetisch gesprochen,
Vater.“


 





„Ich habe lediglich ein Gebet
rezitiert, das mir von Pater Garnet überliefert wurde“, erwiderte
Oldcorne.


 





„Erkennen Sie darin irgendeine
versteckte Bedeutung?“, fragte Catesby.


 





„Ja, wahrlich, mein Sohn“,
erwiderte der Priester. „Im ‚falschen Irrtum, der wie Rauch
vergeht‘, im ‚Haus, das mit einem Knall untergeht‘ und in der
‚Wut, die wie Donner hervorbricht‘ erkenne ich die Art und Weise,
wie das große Werk vollbracht werden soll.“


 





„Und Sie loben das Design?“, fragte
Catesby eifrig.


 





„Ich billige die Tatsache nicht, aber
ich liebe das Ergebnis“, erwiderte der Priester.


 





„Ist das Geheimnis bei Ihnen sicher,
Vater?“, fragte Catesby beunruhigt.


 





„Als ob es mir in einer privaten
Beichte anvertraut worden wäre“, erwiderte Oldcorne.


 





„Hm!“, murmelte Catesby. „Es
wurden schon Geständnisse von ähnlich großer Tragweite für den
Staat enthüllt, Vater.“


 





„Seine Heiligkeit Clemens VIII. hat
ein Dekret erlassen, das alle derartigen Offenbarungen verbietet“,
erwiderte Oldcorne. „Und die Frage wurde kürzlich von einem
gelehrten Ordensbruder, Pater Antonio Delrio, aufgeworfen, der sie
in
seinen Magischen Abhandlungen folgendermaßen formuliert:
‚Angenommen, ein Übeltäter gesteht, dass er selbst oder jemand
anderes Schießpulver oder ähnliches brennbares Material unter einem
Gebäude vergraben hat –‘“


 





"Ha!", rief Catesby
erschrocken.


 





»—‚Und wenn es nicht weggenommen
wird‘, fuhr der Priester fort und blickte ihn fest an, ‚wird das
ganze Haus verbrannt, der Fürst vernichtet und alle, die in die
Stadt hinein- oder hinausgehen, werden in großes Unheil oder Gefahr
geraten!‘[2]


 





[2] Der Übeltäter gesteht, dass er
oder jemand anderes Staub oder etwas anderes unter eine solche
Schwelle gelegt hat und dass, wenn diese nicht entfernt würden, das
Haus niederbrennen, der Fürst umkommen und alle, die die Stadt
verlassen, in große Gefahr geraten würden. – DELRIO, Disq. Mag.,
Buch VI, Kap. I. [Bearbeitet 1600.]


 





"Na sowas!", rief Catesby
aus.


 





„Es stellt sich dann die Frage“,
fuhr Oldcorne fort, „ob der Priester das so erlangte Geheimnis zum
Wohle der Regierung und zur Abwendung solcher Gefahren nutzen darf;
und nach eingehender Diskussion entscheidet sich Pater Delrio
dagegen.“


 





„Genug“, erwiderte Catesby.


 





„Von wem soll der Schlag ausgeführt
werden?“, fragte Viviana, die dem vorangegangenen Gespräch mit
stillem Staunen zugehört hatte.


 





„Von mir“, antwortete Catesby. „Es
ist Ihre Aufgabe, meinen Arm zu nerven.“


 





„Du sprichst in Rätseln“,
erwiderte sie. „Ich verstehe dich nicht.“


 





„Fragen Sie doch Pater Oldcorne nach
meiner Bedeutung“, erwiderte Catesby; „er wird Ihnen sagen, dass
ich an Ihrer Seite bei dem Unternehmen, an dem ich beteiligt bin,
nicht scheitern kann.“


 





„Das ist die Wahrheit, meine liebe
Tochter“, beteuerte Oldcorne.


 





„Ich werde diesem Geheimnis nicht
weiter nachgehen“, erwiderte Viviana, „denn es ist mir ein
Rätsel. Doch da ich euren beiden Behauptungen Glauben schenke,
antworte ich, dass ich, obwohl ich bereit wäre, mein Leben für das
Wohl unserer heiligen Religion hinzugeben, überzeugt davon bin,
dass
ich standhaft genug bin, um für sie das Martyrium zu ertragen –
eurem Vorschlag nicht zustimmen kann. Nein, wenn ich die ganze
Wahrheit bezeugen soll“, fuhr sie hochrot fort, „meine Zuneigung
gilt bereits jemandem, mit dem ich niemals vereint sein kann.“


 





„Du hast deine Antwort, mein Sohn“,
bemerkte der Priester.


 





Catesby antwortete mit einem Blick
tiefster Demütigung und Enttäuschung; und, sich kühl vor Viviana
verbeugend, sagte er: „Ich gehe nun, um Ihren Befehlen Folge zu
leisten, Miss Radcliffe.“


 





»Empfehlen Sie mich in aller Pflicht
gegenüber meinem lieben Vater«, erwiderte Viviana, »und glauben
Sie, dass ich Ihnen aufgrund Ihres Eifers für immer verbunden sein
werde.«


 





„Vernachlässige nicht die gebotene
Vorsicht, Vater“, bemerkte Catesby und warf Oldcorne einen
vielsagenden Blick zu. „Vorsicht ist besser als Nachsicht.“


 





„Zweifle nicht an mir, mein Sohn“,
erwiderte der Jesuit. „Ich werde für dich beten.“


 





„Entfernt das treulose Volk der
Gläubigen aus unseren Grenzen, damit wir Christus mit Eifer preisen
können.“


 





Nachdem ihm der Priester den
Abschiedssegen erteilt hatte, verabschiedete sich Catesby. Sein
Pferd
wurde eilends vom alten Verwalter zur Tür gebracht; er bestieg es,
überquerte die Zugbrücke, die sogleich hinter ihm hochgezogen
wurde, und eilte seine Reise fort.


 






 





IV. — DIE SUCHE

Unmittelbar nach Catesbys Abreise
wurde
Heydocke zu seiner Herrin gerufen. Er fand sie beim Priester vor
und
erfuhr, dass das Haus aller Wahrscheinlichkeit nach noch in
derselben
Nacht von Boten des Geheimen Rates aufgesucht werden würde. Der
alte
Verwalter nahm die Nachricht auf, als wäre es sein Todesurteil, und
wirkte so verwirrt und verängstigt, dass Viviana es beinahe
bereute,
ihm davon erzählt zu haben.


 





„Beruhigen Sie sich, Meister
Heydocke“, sagte sie und versuchte, ihm seine Ängste zu nehmen;
„die Durchsuchung findet vielleicht gar nicht statt. Und wenn doch,
gibt es keinen Grund zur Beunruhigung. Ich habe keine Angst, wie
Sie
sehen.“


 





»Kein Grund zur Beunruhigung, meine
liebe junge Dame!«, keuchte der Steward. „Ihr habt, wie ich, nie
miterlebt, wie diese rüpelhaften Halunken mitten in der Nacht nach
einem Priester suchten, sonst würdet Ihr es nicht zugeben. Pater
Oldcorne wird meine Unruhe verstehen und sie mir verzeihen. Die
Übeltäter brechen wie Räuber ins Haus ein und behandeln die
Bewohner schlimmer, als Räuber sie behandeln würden. Sie kennen
keine Anstandsregeln, keine Rücksicht auf das Geschlecht, keinen
Respekt vor dem Menschen. Kein Zimmer ist vor ihnen sicher. Ist
eine
Tür verriegelt, brechen sie sie auf; ist ein Schrank verschlossen,
warten sie nicht auf den Schlüssel. Sie reißen die Vorhänge
herunter, rammen ihre Degenspitzen in die Ritzen der
Wandvertäfelung,
feuern mit ihren Schusswaffen gegen die Wand und drohen manchmal
sogar, das Haus selbst einzureißen, wenn ihnen das Objekt ihrer
Begierde nicht ausgeliefert wird. Ihre Flüche, Gräueltaten und
Drohungen sind entsetzlich; und ihre Behandlung von Frauen, selbst
von Eurem Stand, verehrte Herrin, ist zu barbarisch, um sie zu
schildern. Die arme Lady Nevil starb …“ Sie erinnert sich an den
Schrecken, den sie bei einem solchen Besuch mitten in der Nacht in
ihrem Haus in Holborn erlitt. Mrs. Vavasour aus York verlor den
Verstand; und viele andere, die ich nennen könnte, haben dasselbe
Schicksal erlitten. Kein Grund zur Beunruhigung! Der Himmel gebe,
meine liebe, liebe junge Dame, dass Sie niemals vom Gegenteil
überzeugt werden!


 





„Angenommen, meine Befürchtungen
wären ebenso groß wie die Euren, Meister Heydocke“, erwiderte
Viviana, die, obwohl etwas von seinen Ängsten angesteckt, dennoch
standhaft blieb; „ich sehe nicht, wie die Gefahr durch leeres
Gejammer und Befürchtungen abgewendet werden kann. Wir müssen ihr
mutig begegnen und auf Ihn vertrauen, der unser einziger Schutz in
der Stunde der Not ist. Beunruhigt die Hausbewohner nicht, sondern
lasst alle wie gewohnt zur Ruhe gehen.“


 





„Richtig, Tochter“, bemerkte der
Priester. „Vorbereitungen zum Widerstand würden nur Misstrauen
erregen.“


 





„Können Sie sich auf die
Bediensteten verlassen, falls sie verhört werden?“, fragte Viviana
den Verwalter, der sich inzwischen etwas gefasst hatte.


 





„Ich glaube schon“, erwiderte
Heydocke; „aber die Drohungen der Offiziere sind so entsetzlich und
ihr Verhalten so gewalttätig und empörend, dass ich mich kaum
verteidigen kann. Ich würde Eurer Exzellenz nicht raten, in diesem
Versteck zu bleiben“, fügte er hinzu und deutete auf den
Kaminsims; „sie werden es mit Sicherheit entdecken.“


 





„Wenn nicht hier, wo soll ich mich
dann verstecken?“, erwiderte Oldcorne unbehaglich.


 





„Es gibt viele Verstecke, in denen
Eure Ehrwürden sich verbergen könnten“, erwiderte der Verwalter;
„doch die Schurken sind so gerissen und so erfahren in ihrem
Metier, dass ich keines davon als sicher empfehlen kann. Ich rate
Euch, Wache zu halten, und im Falle eines Alarms werde ich Euch in
die Kapelle auf der Nordgalerie führen, die an das Schlafgemach von
Meisterin Viviana angrenzt. Dort befindet sich eine Wandplatte, die
nur mir und meinem Herrn bekannt ist und zu einem geheimen Gang
führt, der viele hundert Meter unter die Erde verläuft und mit
einem kleinen Nebengebäude auf der anderen Seite des Burggrabens
verbunden ist. In diesem Gang befindet sich eine Vorrichtung, die
ich
Eurer Ehrwürden gegebenenfalls erklären werde und die jede
Verfolgungsmöglichkeit in diesem Bereich unterbindet.“


 





„So sei es“, erwiderte der
Priester. „Ich vertraue mich Eurer Treue an, verehrter Meister
Heydocke. Ich werde die ganze Nacht in diesem Zimmer verbringen und
mich meinen Andachten widmen.“


 





„Du wirst mir erlauben, mit dir zu
beten, Vater, ich vertraue darauf?“, sagte Viviana.


 





„Wenn du es wünschst, gewiss, liebe
Tochter“, erwiderte Oldcorne; „aber ich möchte nicht, dass du
deine Ruhe opferst.“


 





„Es wird kein Opfer sein, Vater, denn
ich würde nicht schlafen, selbst wenn ich mich hinlegte“,
erwiderte sie. „Geh, guter Heydocke. Halte wachsam Wache, und wenn
du draußen das leiseste Geräusch hörst, versäume es nicht, uns zu
warnen.“


 





Der Steward verbeugte sich und ging
fort.


 





Einige Stunden vergingen, in denen
nichts Beunruhigendes geschah. Viviana und ihre Begleiterin
verbrachten die Zeit im Gebet und in andächtiger Unterhaltung.
Punkt
zwei Uhr, als Viviana vor ihrem geistlichen Berater kniete und die
Absolution für die kleinen Vergehen empfing, zu denen man einem so
reinen Gemüt fähig sein konnte, ertönte unter dem Fenster ein
Geräusch wie das Fallen eines Eisenstabs. Der Priester erbleichte
und warf der jungen Frau einen besorgten Blick zu. Sie sagte
nichts,
sondern griff nach der Lampe, bedeutete ihm, still zu sein, und
eilte
aus dem Zimmer, um den Verwalter zu suchen. Er war nirgends zu
finden. Vergeblich durchsuchte sie alle unteren Räume, vergeblich
rief sie nach ihm. Keine Antwort.


 





Voller Angst wollte sie gerade
umkehren, als sie im Flur geflüsterte Stimmen vernahm. Sie löschte
ihre Lampe, ging zur angelehnten Tür und erblickte, darauf bedacht,
nicht beobachtet zu werden, mehrere bewaffnete Gestalten. Einige
trugen dunkle Laternen, während andere den unglücklichen Verwalter
mit gezückten Schwertern umzingelten und bedrohten. Aus ihrem
Gespräch schloss sie, dass sie ein Brett über den Burggraben
geworfen und sich im Garten versteckt hatten, bis sie das Gelände
erkundet hatten. Dann hatten sie es geschafft, unbemerkt durch das
Fenster eines kleinen Hinterzimmers einzudringen, wo sie Heydocke,
der auf seinem Posten eingeschlafen war, überraschten und gefangen
nahmen. Einer von ihnen, der wie ein Anführer wirkte und den
Viviana
an seiner Kleidung und dem weißen Stab, den er trug, als Verfolger
erkannte, begann nun, den Gefangenen zu verhören. Auf jede Frage
schüttelte der Verwalter den Kopf. Und trotz der Drohungen des
Prüfers und der Schläge seiner Anhänger blieb er beharrlich im
Schweigen.


 





„Wenn wir diesen widerspenstigen
Schurken nicht zum Reden bringen können, werden wir andere finden,
die gefügiger sind“, bemerkte der Verfolger. „Ich werde keinen
Winkel des Hauses unbesucht lassen und keine Seele darin unbefragt
lassen. Ah! Da kommen sie!“


 





Während er sprach, stürmten mehrere
Bedienstete, zusammen mit einigen weiblichen Hausangestellten, die
durch den Lärm aufgeschreckt worden waren, in die Halle. Als sie
diese voller bewaffneter Männer sahen, wollten sie sich gerade
zurückziehen, als sie sofort ergriffen und festgehalten wurden. Es
entstand ein großes Durcheinander. Die Frauen schrien und flehten
um
Gnade, während die Männer mit ihren Bewachern kämpften. Nachdem er
Stillschweigen befohlen hatte, verkündete der Verfolger im Namen
des
Königs, dass jeder, der ihn zum Versteck von Pater Oldcorne, einem
Jesuitenpater, führen würde, der bekanntermaßen und nachweislich
im Herrenhaus Unterschlupf fand, Straffreiheit und eine Belohnung
erhalten sollte. Wer ihn hingegen deckte oder seine Verbergung
duldete, dem drohten Geldstrafe, Gefängnis und noch schwerere
Strafen. Jeder Bedienstete wurde daraufhin einzeln verhört. Doch
obwohl alle mehr oder weniger grob behandelt wurden, konnte keine
Information gewonnen werden.


 





Viviana war derweil von
unerträglicher
Angst geplagt. Da sie Pater Oldcorne nur erreichen konnte, indem
sie
den Flur durchquerte, was sie nicht zu versuchen wagte, gab sie ihn
auf. Ihre einzige Hoffnung war, dass er beim Hören der Schreie der
Bediensteten für seine eigene Sicherheit sorgen würde. Ihre Angst
wuchs noch, als der Verfolger, nachdem er seine Geduld mit
fruchtlosen Verhören erschöpft und seinen Groll befriedigt hatte,
indem er zwei der Frauen in Panik versetzte, mit einem Teil seiner
Bande aufbrach, um das Haus zu durchsuchen, während er den Rest als
Wache über die Gefangenen zurückließ.


 





Viviana war sich sicher, dass sie, um
Pater Oldcorne zu retten, unverzüglich und unter allen Umständen
handeln musste. Sie nutzte die Gelegenheit, als die Soldaten
beschäftigt waren – einige bedienten sich an den Speisen und
Getränken, die sie in die Finger bekamen, andere durchsuchten die
Gefangenen nach Amuletten und Reliquien, während wieder andere,
mitfühlender, versuchten, die ohnmächtigen Frauen wiederzubeleben.
Unbemerkt schlich sie sich durch den unteren Teil des Saals. Dort
angekommen, stellte sie zu ihrem Entsetzen fest, dass der Verfolger
und seine Bande bereits in der Sternenkammer waren. Sie hämmerten
mit Hämmern und Klöppeln gegen die Wände, und an ihren Ausrufen
erkannte sie, dass sie den Rückzugsraum hinter dem Kamin entdeckt
hatten und im Begriff waren, ihn aufzubrechen.


 





„Wir haben ihn!“, brüllte der
Verfolger triumphierend. „Der Schlafplatz der alten Eule ist
hier!“


 





Viviana, die in der Tür stand, hielt
den Atem an und erwartete, im nächsten Moment zu erfahren, dass der
Priester gefangen genommen worden war. Stattdessen war sie
hocherfreut, als sie an den wütenden und enttäuschten Flüchen der
Soldaten hörte, dass er ihnen entkommen war.


 





„Er muss auf jeden Fall im Haus
sein“, knurrte der Verfolger; „und es ist noch nicht lange her,
dass er sein Versteck verlassen hat, wie dieses Kissen beweist. Wir
werden nicht ohne ihn fortgehen. Und nun lasst uns in die oberen
Gemächer gehen.“


 





Als Viviana die Schritte näherkommen
hörte, huschte sie davon, stieg rasch die Haupttreppe hinauf und
betrat einen langen Korridor. Unsicher, was sie tun sollte, wollte
sie gerade in ihr Zimmer gehen und die Tür verriegeln, als sie
spürte, wie ein Mann ihren Arm packte. Sie unterdrückte mühsam
einen Schrei und versuchte, sich loszureißen, als ihr ein Flüstern
verriet, dass es der Priester war.


 





„Gott sei Dank!“, rief Viviana, „du
bist in Sicherheit. Wie – wie bist du entkommen?“


 





„Ich bin sofort nach oben gerannt,
als ich die Stimmen hörte“, antwortete Oldcorne. „Aber was ist
mit dem Steward passiert?“


 





"Er ist ein Gefangener",
antwortete Viviana.


 





„Dann ist alles verloren, es sei
denn, Sie kennen die geheime Tafel, von der er im Oratorium
sprach“,
erwiderte Oldcorne.


 





„Ach, Vater, ich weiß davon
überhaupt nichts“, antwortete sie. „Aber komm mit mir in mein
Zimmer; sie werden es nicht wagen, einzudringen.“


 





„Das weiß ich nicht“, erwiderte
der Priester verzweifelt. „Diese gotteslästerlichen Schurken
würden nicht einmal die Heiligkeit des Altars selbst
respektieren.“


 





„Sie kommen!“, rief Viviana, als
Lichter am Fuße der Treppe zu sehen waren. „Nimm meine Hand –
hier entlang, Vater.“


 





Kaum hatten sie das Zimmer betreten
und
die Tür verriegelt, erschienen der Verfolger und seine Begleiter im
Korridor. Der Offizier schien gut eingewiesen worden zu sein, wo er
suchen sollte, oder er war in seinem Dienst ausreichend geübt, denn
er begab sich sogleich zu mehreren Verstecken in den verschiedenen
Gemächern, die er aufsuchte. In einem Zimmer entdeckte er eine
geheime Treppe in der Wand, die er hinaufstieg und zu einer kleinen
Kapelle im Dachgeschoss gelangte. Er entfernte den Altar, die
Marienstatue, das Kruzifix, die Pix, den Kelch und andere geweihte
Gefäße, stieg hinab und setzte seine Suche fort. Vivianas Gemach
war nun das einzige, das er noch nicht durchsucht hatte. Er
versuchte
die Tür und fand sie verschlossen; daraufhin klopfte er mit seinem
Zauberstab dagegen.


 





"Wer klopft denn da?", fragte
das Mädchen.


 





„Ein Staatsbote“, lautete die
Antwort. „Ich verlange Einlass im Namen des Königs.“


 





„Das kannst du nicht haben“,
erwiderte sie. „Es ist mein Schlafgemach.“


 





„Meine Pflicht lässt mir keine
andere Wahl“, erwiderte der Verfolger schroff. „Wenn Sie mich
nicht friedlich einlassen, muss ich Gewalt anwenden.“


 





„Wissen Sie, wem Sie diese
Unhöflichkeit entgegenbringen?“, erwiderte Viviana. „Ich bin die
Tochter von Sir William Radcliffe.“


 





„Ich weiß“, erwiderte der
Verfolger; „aber ich überschreite nicht meine Befugnisse. Ich
besitze einen Haftbefehl gegen Ihren Vater. Und wäre er nicht von
zu
Hause weg gewesen, hätte ich ihn zusammen mit dem Jesuitenpater,
den
ich in Ihrem Zimmer vermute, ins Gefängnis gebracht. Öffnen Sie die
Tür, befehle ich Ihnen; und behindern Sie mich nicht bei der
Ausführung meiner Pflicht.“


 





Da auf den Antrag keine Antwort kam,
befahl der Verfolger seinen Männern, die Tür aufzubrechen; und der
Befehl wurde unverzüglich befolgt.


 





Die Kammer war leer.


 





Bei der weiteren Suche entdeckte der
Verfolger jedoch eine Tür, die von den Bettvorhängen verdeckt war.
Sie war auf der anderen Seite verriegelt, gab aber seinem Drängen
schnell nach. Er trat hindurch und gelangte in einen schmalen Gang,
an dessen Ende ihn eine weitere, ebenfalls von der anderen Seite
verschlossene Tür aufhielt. Als er sie aufbrach, betrat er eine
kleine, mit Eichenholz getäfelte Kapelle, die von einem
Erkerfenster
mit Buntglas erhellt wurde, durch das der frisch aufgegangene Mond
sein volles Licht erstrahlte, und entdeckte das Objekt seiner
Suche.


 





„Pater Oldcorne, ich verhafte Sie als
Jesuiten und Verräter!“, rief der Verfolger triumphierend. „Packt
ihn!“, fügte er seinen Männern zu.


 





»Ihr sollt ihn nicht mitnehmen«, rief
Viviana und klammerte sich verzweifelt an den Priester, der keinen
Widerstand leistete, sondern ein Kruzifix an seine Brust
drückte.


 





»Lass deinen Griff los, junge
Herrin«,
erwiderte der Verfolger, packte Oldcorne am Kragen seines Gewandes
und zerrte ihn mit sich; »und sei dankbar, dass ich dich nicht auch
noch zu meinem Gefangenen mache.«


 





"Nehmt mich mit; aber verschont
ihn! – verschont ihn aus Barmherzigkeit!", schrie Viviana.


 





„Du bittest um Gnade von jemandem,
der sie nicht kennt, Tochter“, bemerkte der Priester. „Fahre
fort, Herr. Ich bin bereit, dir zu dienen.“


 





»Ihr Ziel ist die New Fleet, Vater«,
erwiderte der Verfolger mit bitterem Spott; »es sei denn, Sie
bevorzugen die Zelle in Radcliffe Hall, die kürzlich von Ihrem
heiligen Vorgänger, Pater Woodroofe, verlassen wurde.«


 





"Hilfe! Hilfe!", schrie
Viviana.


 





„Ihr könnt eure Stimme schonen,
schöne Dame“, höhnte der Verfolger. „Es ist keine Hilfe in
Sicht. Eure Diener sind allesamt Gefangene.“


 





Kaum waren die Worte ausgesprochen,
sprang eine Schiebetür in der Wand auf, und Guy Fawkes, gefolgt von
Humphrey Chetham und einer weiteren Person, sprang durch die
Öffnung
und überreichte dem Verfolger einen Petronel.


 






 





V. — CHAT MOSS

Der Verfolger war von dem plötzlichen
Erscheinen von Guy Fawkes und seinen Begleitern so völlig
überrascht, dass er keinen Widerstand leistete. Auch seine
Begleiter
waren verblüfft. Noch bevor sie sich von ihrem Schreck erholt
hatten, packte Humphrey Chetham Viviana in seinen Armen, huschte
durch die Scheibe und rief dem Priester zu, ihm zu folgen. Pater
Oldcorne wollte gerade nachgeben, als einer der Soldaten ihn am
Gürtel packte und gewaltsam zurückzerrte. Im nächsten Moment
jedoch befreite ihn Guy Fawkes, der den Mann zu Boden riss und sich
zwischen den Priester und den anderen Soldaten stellte, sodass
dieser
die Flucht ergreifen konnte. Anschließend stellte er sich vor die
Scheibe und bedrohte seine Gegner mit je einem Petronel in jeder
Hand.


 





„Flieht um euer Leben!“, rief er
den anderen mit lauter Stimme zu. „Keine Sekunde darf verloren
gehen! Ich habe schon viel größere Gegner und eine viel schlimmere
Sache bekämpft und bin nicht unterlegen. Hört nicht auf mich! Ich
werde den Weg verteidigen, bis ihr außer Reichweite der Gefahr
seid.
Flieht! – Flieht!“


 





„Hinterher!“, schrie der Verfolger
wütend und verärgert. „Sofort hinterher! Schlagt diesen kühnen
Verräter nieder! Zeigt ihm keine Gnade! Sein Leben ist dem König
verwirkt. Tötet ihn wie einen Hund!“


 





Da die Männer aber keine Schusswaffen besaßen, waren sie von dem grimmigen Blick Guy Fawkes' und den tödlichen Waffen, die er ihnen an den Kopf hielt, so sehr eingeschüchtert, dass sie zögerten, den Anweisungen ihres Anführers Folge zu leisten.
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